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Predigt über die Epiſtel am Sonntag Sexageſimä. 
2 Cor. 11, 19.—12, 9. 


Geliebte in dem HErrn JEſu Chriſto! 

Die Ruhmſucht iſt ein ſo ſchändliches Laſter, daß auch ſchon vernünf— 
tige Heiden ſeine Abſcheulichkeit einigermaßen erkennen konnten, wenigſtens 
wenn ſie es an anderen Leuten wahrnahmen. Der natürliche Menſch iſt näm— 
lich ſo blind, daß er eben dasſelbe bei einem andern für ein thörichtes Laſter 
halten kann, was er bei ſich ſelbſt entweder nicht ſieht oder für eine Tugend 
hält. Merkt er daher an einem andern, daß dieſer ruhmſüchtig jet oder doch 
den eigenen Ruhm gern höre, ſo treibt ihn flugs der eigene Neid und Ehr— 
geiz zu dem Urtheil: jener Ruhmſüchtige ſei doch mit einem höchſt thörichten 
und abſcheulichen Laſter behaftet. Kann nun erſt der Ruhmſüchtige ſich gar 
nicht halten und das Loben ſeiner Perſon andern überlaſſen, ſondern muß er 
ſogar ſein Eigenlob in ſeinen eigenen Mund nehmen, dann macht er ſich nicht 
nur bei denen, die ſein Gerede anhören ſollen, ganz lächerlich und verächtlich, 
ſondern er findet auch ſelten Glauben und muß es wohl oft endlich ſelbſt mer— 
ken, wie unerträglich widerwärtig er den Leuten ſei. 

Indeſſen, meine Zuhörer, dies wäre freilich nicht der Rede werth, wenn 
nur vor Menſchen die Ruhmſucht als ein verabſcheuungswürdiges Laſter gel— 
ten müßte. Sie ſind ja blind, und ihr Urtheil über die Ruhmſucht anderer 
kommt wieder nur aus falſchem, hoffärtigem Herzen, wie wir geſehen haben. 
Aber die heilige Schrift bezeugt uns, daß auch vor Gott dem HErrn die 
Ruhmſucht ein verdammlicher Greuel ſei. Weil nämlich der Menſch, welcher 
eitler Ehre geizig iſt und ſich ſelbſt gern rühmt oder rühmen hört, Gott ſeine 
Ehre antaſtet und raubt, ſo muß darauf keine geringere Strafe geſetzt ſein als 
der Fluch des erſten Gebots, nach welchem der HErr ſeine Ehre und ſeinen 
Ruhm keinem andern geben und mit keinem theilen will. Ausdrücklich ſagt 
der weiſe Salomo durch den Geiſt des HErrn: „Laß dich einen andern loben 
und nicht deinen Mund, einen Fremden und nicht deine eigenen Lippen.“ 


oO 
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Ausdrücklich erinnert St. Paulus durch denſelben Geiſt: „Was haſt du, das 
du nicht empfangen haft? So du es aber empfangen haſt, was rühmeſt 
du dich denn, als der es nicht empfangen hätte?“ Ausdrücklich ſagt Gott 
durch Jeremia: „Ein Weiſer rühme ſich nicht ſeiner Weisheit, ein Starker 
rühme ſich nicht ſeiner Stärke, ein Reicher rühme ſich nicht ſeines Reich— 
thums; ſondern wer ſich rühmen will, der rühme ſich deß, daß er mich wiſſe 
und kenne, daß ich der HErr bin, der Barmherzigkeit, Recht und Gerechtig— 
keit übet auf Erden; denn ſolches gefällt mir, ſpricht der HErr.“ Ausdrück— 
lich ſagt daher auch David im Gebet zu Gott: „Die Ruhmredigen beſtehen 
nicht vor deinen Augen, du biſt feind allen Uebelthätern. Du bringeſt die 
Lügner um, der HErr hat Greuel an den Blutgierigen und Falſchen.“ 

Doch ſo verwerflich hiernach aller Selbſtruhm im Allgemeinen erſcheinen 
muß, ſo können wir doch weiter fragen: Sollte es wirklich nicht auch Fälle 
geben, da ein demüthiger Chriſt, ohne Gottes Mißfallen zu erregen, alſo auf 
Gott wohlgefällige Weiſe, ſich ſelbſt rühmen kann? Gewiß, es gibt ohne 
Zweifel ſolche Fälle. Schon haben wir ja durch den Mund des Propheten 
Jeremia gehört, wie Gott ſagt: „Wer ſich rühmen will, der rühme 
ſich deß, daß er mich wiſſe und kenne, daß ich der HErr bin, der Barmher— 
zigkeit, Recht und Gerechtigkeit übet auf Erden; denn ſolches gefällt mir, 
ſpricht der HErr.“ Die Philipper werden ja ermahnt: „Was wahrhaftig 
iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, iſt 
etwa eine Tugend, iſt etwa etn Lob, dem denket nach.“ Und der heilige 
Apoſtel Paulus, der ſich ſelbſt den vornehmſten Sünder, ja, eine unzeitige 
Geburt nennt und ſagt, er ſei der geringſte unter den Apoſteln und nicht 
werth, daß er ein Apoſtel heiße, darum, daß er die Gemeinde Gottes ver— 
folgt habe, der fängt heute in unſerer Epiſtel von ſich ein Rühmen an, wie 
wir es ſonſt wohl in der ganzen heiligen Schrift nicht wieder finden. In der 
That: an dem demüthigen Apoſtel Paulus haben wir hier einmal ein herr— 
liches Vorbild eines wahrhaft ſchriſtlichen, Gott wohlgefälligen Selbſtruhms. 
Dem wollen wir daher auch jetzt unter dem gnadenreichen Beiſtande des Hei— 
ligen Geiſtes noch weiter unſere Aufmerkſamkeit ſchenken und alſo betrachten: 


Den Gott wohlgefälligen Selbſtruhm eines Chriſten. 
Dabei ſehen wir 


1. was derſelbe für Urſachen und Abſichten habe, und 
2. welches ſeine richtige Beſchaffenheit ſei. 


1 


Forſchen wir, meine Lieben, zunächſt nach den Urſachen, welche auch 
einen demüthigen Chriſten wohl bewegen können, in Gott wohlgefälliger 
Weiſe ſich ſelbſt zu rühmen, ſo finden wir freilich, daß dieſe Urſachen nicht 
in ihm ſelbſt, ſondern anderswo, außer ihm liegen, und daß daher die Ver— 
anlaſſungen zu ſeinem Selbſtruhm nicht genommene, ſondern gegebene Ver— 
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anlaſſungen ſeien. Am liebſten vergißt ein Chriſt ſeine Perſon gänzlich und 
redet gar nicht von ſich. Er erkennt und erfährt es ja tagtäglich in ſeinem 
Herzen, daß er von ſich nichts zu rühmen habe, und hält es vielmehr für eine 
unausſprechlich große, ewig preiswürdige Gnade ſeines Gottes und Heilan— 
des, daß er mit aufrichtigem Herzen bekennen gelernt hat: „An mir und mei— 
nem Leben iſt nichts auf dieſer Erd; was Chriſtus mir gegeben, das iſt der 
Liebe werth.“ Er mag kein Gefallen an ſich ſelber haben; aller Selbſtruhm 
iſt ihm im höchſten Grade zuwider und ſcheint ihm mit dem wahren Chriſten— 
thum ſich ſchlechterdings nimmermehr vertragen zu können. 

Was er aber im Grunde ſeines Herzens haßt und flieht, dazu kann er 
manchmal gedrungen und gezwungen werden, indem er durch Gottes Zu— 
laſſung in ſolche Umſtände und Verhältniſſe kommen kann, welche ihn nöthi— 
gen, von ſich zu reden, ja, zu rühmen und ja nicht zu ſchweigen. In einer 
ſolchen Lage war einſt auch der heilige Apoſtel Paulus ſeiner Gemeinde in 
Corinth gegenüber ganz ohne ſein Zuthun, ja, wider ſeinen Willen gekom— 
men, und nur höchſt ungern ſah er ſich nun veranlaßt, jetzt einmal ſich ſelbſt 
zu rühmen, wie er denn auch in unſerer Epiſtel und in den vorhergehenden 
und nachfolgenden Worten einmal über das andere es ganz bitter beklagt, 
daß er in dieſe traurige Nothwendigkeit verſetzt ſei, daß er gezwungen ſei, 
ſich zu rühmen. Es ſtand alſo bei dem heiligen Apoſtel Paulus nicht ſo, 
daß er meinte, er müſſe einem unwiderſtehlichen Drange ſeines Herzens fol— 
gen und jetzt ſeinen Corinthern einmal recht ſchildern, was er für ein vor— 
trefflicher Chriſt und was er für ein treuer, eifriger Diener Chriſti an ſei— 
nen Gemeinden ſei. Ach nein! Nichts lag dem heiligen Apoſtel ferner als 
ſolche hoffärtige, ruhmſüchtige Eitelkeit. Vierzehn Jahre lang hatte er von 
den hohen Offenbarungen des HErrn, die ihm in jener himmliſchen Ent— 
zückung zu Theil geworden waren, wohl ſchweigen können. Und auch dar— 
nach hätte er noch nicht daran gedacht, weder davon noch von etwas anderem 
ein Rühmen anzufangen, wenn er nicht dazu gedrungen und gezwungen wor— 
den wäre. 

Dies letztere ging aber alſo zu: Der heilige Apoſtel Paulus hatte in der 
heidniſchen Weltſtadt Corinth durch die Predigt des Evangeliums eine chriſt— 
liche Gemeinde geſammelt und war darnach, ſeinem apoſtoliſchen Berufe fol— 
gend, wieder von dort aufgebrochen, um den Namen JeEſu Chriſti auch noch 
weiter unter die Heiden zu tragen. Während er ſich nun in Philippi in 
Macedonien aufhielt, erfuhr er, daß nach ſeinem Abſchied von Corinth Irr— 
lehrer, falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter, dahergekommen waren, welche 
die junge Chriſtengemeinde in Corinth hart bedrängten und ſich in dieſelbe ein— 
zudrängen und ſie für ſich zu gewinnen ſuchten. Daß ihnen dies nur gelingen 
konnte, wenn ſie zuvor das Zutrauen und die Liebe zu dem Apoſtel Paulus 
aus den Herzen der Gläubigen in Corinth verdrängten, wußten ſie recht wohl; 
ebenſowohl wußten ſie aber auch, daß ſie einen Verſuch hierzu nur mit größter 
Schlauheit wagen dürften. Schlau, ſehr ſchlau wußten ſie es denn auch an— 
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zufangen. St. Paulus malt ſie ſelbſt kurz vor unſerer Epiſtel mit den 
Worten: „Solche falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter verſtellen ſich zu 
Chriſti Apoſteln.“ Und er ſetzt hinzu: „Und das iſt auch kein Wunder; 
denn er ſelbſt, der Satan, verſtellet ſich zum Engel des Lichts. Darum iſt 
es nicht ein Großes, ob ſich auch ſeine Diener verſtellen als Prediger der 
Gerechtigkeit.“ So thaten denn auch in Corinth die falſchen Apoſtel, wie 
aller falſchen Geiſter Art iſt, indem ſie vor dem einfältigen Volke große, 
treffliche, prächtige Worte führten und ſich hoch über St. Paulum rühmten, 
um ihn und ſeine Lehre verächtlich und zu nichte zu machen, oder doch wenig— 
ſtens die Reinheit ſeiner Lehre und die Lauterkeit ſeiner Geſinnung und ſei— 
ner Abſichten zu verdächtigen, den Apoſtel ſelbſt aber auf jede Art und Weiſe 
herabzuſetzen. 

Was ſollte der heilige Apoſtel nun thun? Zwar für ſeine Perſon lag 
ihm ja nicht groß daran und konnte er es ſehr leicht verſchmerzen, daß er, wie— 
wohl höchſt unbilliger Weiſe, geringe gehalten wurde, während die falſchen 
Apoſtel, ebenfalls höchſt unbilliger Weiſe, nämlich auf ſeine Unkoſten, in 
hohem Anſehen ſtanden. Hatte er doch in Wahrheit den Ruhm eines guten 
Gewiſſens vor Gott; konnte er doch bekennen: „Ich von Gottes Gnaden, die 
mir gegeben iſt, habe den Grund gelegt, als ein weiſer Baumeiſter“; 
konnte er doch ausrufen: „Ich danke unſerm HErrn Chriſto JEſu, der mich 
ſtark gemacht und treu geachtet hat und geſetzet in das Amt.“ Brauchte er 
doch auch nicht zu fürchten, daß das gute Zeugniß bei denen, die draußen 
ſind, ihm auf irgend eine Weiſe mit Grund der Wahrheit möchte verkümmert 
werden. Ja, konnte er doch, als ein wahrhaft unſträflicher Arbeiter, als ein 
treu erfundener Diener und Haushalter am Schluß ſeiner Laufbahn und bis 
ans Ende der Tage durch den Heiligen Geiſt ſelbſt erklären: „Ich habe einen 
guten Kampf gekämpfet; ich habe den Lauf vollendet; ich habe Glauben ge— 
halten. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der 
HErr an jenem Tage, der gerechte Richter, geben wird.“ Hatte der Apoſtel 
ſolchen Ruhm, ſo brauchte er ja freilich jenen loſen Läſtermäulern, den falſchen 
Apoſteln und trüglichen Arbeitern, gegenüber eine ſo feierliche, rühmliche 
Vertheidigung um ſeinetwillen gewißlich nicht. 

So hätte denn St. Paulus alſo wohl ruhig ſtille ſchweigen oder höchſtens 
etwa jenen Lügenapoſteln zu wiſſen thun können, was er zu den Corinthern 
in ſeinem erſten Briefe ſagt: „Mir iſt's ein Geringes, daß ich von euch ge— 
richtet werde, oder von einem menſchlichen Tage“? Nun, meine Zuhörer, 
denken wir uns einmal, der heilige Apoſtel hätte weiter nichts auf die 
Gleißnerei und Lügenrednerei jener greulichen reißenden Wölfe geantwortet: 
was würde wohl die Folge davon geweſen ſein? Ohne Zweifel würden die 
Gegner das Schweigen des Apoſtels als ein Zugeſtändniß ihrer lügenhaften 
Behauptungen angeſehen und erklärt haben: Da ſeht ihr's, dem haben wir 
das Handwerk gelegt, den haben wir einmal aus dem Felde geſchlagen, der 
hat weichen müſſen, er kann ſich nicht vertheidigen und weiß nichts zu ant— 


Predigt über die Epiſtel am Sonntag Sexageſimä. 37 


worten. Wie jene falſchen Apoſtel von St. Paulo läſterlich geredet zu haben 
ſcheinen, daß er nur deshalb den Corinthern umſonſt das Evangelium ver— 
kündige und keinen Sold von ihnen nehme, weil er wohl wiſſe, wie werthlos 
ſeine Arbeit ſei, und vermöchte er's, er gäbe ihnen noch Geld dazu, wenn ſie 
ihn nur hören wollten, ſo würden ſie ihm ohne allen Zweifel auch ein bloßes, 
demüthiges Schweigen auf ihre Verunglimpfungen nur zum Allerſchlimmſten 
gedeutet haben. 

Und ach, die arme Gemeinde in Corinth — was ja das Wichtigſte und 
Betrübendſte geweſen wäre —, was würde dann wohl aus ihr geworden 
ſein? Soweit Menſchen ſehen können, würde ſie damals von Grund aus, 
ſicherlich von Grund aus zerſtört worden ſein. Damit waren die falſchen 
Apoſtel ſchon ſo gut im Gange, daß St. Paulus ſchon im Anfang unſeres 
11. Capitels ſeinen armen, lieben Corinthern ſagen mußte: „Ich eifere über 
euch mit göttlichem Eifer. Denn ich habe euch vertrauet Einem Manne, 
daß ich eine reine Jungfrau Chriſto zubrächte. Ich fürchte aber, daß 
nicht, wie die Schlange Evam verführete mit ihrer Schalkheit, alſo auch eure 
Sinne verrücket werden von der Einfältigkeit in Chriſto. Denn ſo, der da 
zu euch kommt, einen andern JEſum predigte, den wir nicht geprediget haben; 
oder ihr einen andern Geiſt empfinget, den ihr nicht empfangen habt; oder 
ein ander Evangelium, das ihr nicht angenommen habt: ſo vertrüget 
ihr's billig.“ Nun gibt es aber, will der Apoſtel ſagen, kein anderes 
wahres Evangelium, als das, welches ihr angenommen habt, keinen anderen 
wahren IEſum, als den, welchen ich euch gepredigt habe, und keinen ande— 
ren wahren Heiligen Geiſt, als den, welchen ihr empfangen habt; mithin iſt 
es durchaus unbillig und unrecht, was ihr euch bieten laßt, was ihr für 
Lügenreden von jenen falſchen Apoſteln vertraget. Dieſe vertrugen und 
duldeten alſo die Corinther ſchon, und damit war die allerhöchſte Gefahr, daß 
viel hundert, viel tauſend arme Seelen von Chriſto verführt und ewig ver— 
loren gegangen wären. Die Gemeinde in Corinth wäre dann einer zarten 
Pflanze gleich geworden, welche aus ſchönem weichen Gartenland von einer 
rohen Hand herausgeriſſen und auf einen anderen Grund in wüſte, dürre 
Erde verſetzt wird, und das zu einer Zeit, da ſie gerade der allerſorgſamſten 
Pflege am allermeiſten bedarf. Die corinthiſche Gemeinde wäre einem 
Weinberg gleich geworden, deſſen Zaun abgebrochen und deſſen Gärtner ver— 
jagt iſt, und in dem nun die Füchſe ihr Zerſtörungswerk ungehindert treiben. 

Und das hätte der heilige Apoſtel ruhig mit anſehen ſollen? Das hätte 
er nicht um jeden Preis zu verhüten ſuchen ſollen, als ein rechter Hirte der 
Heerde Chriſti, als ein rechter Seelſorger und Kirchenwächter, der da Sorge 
trug für alle Gemeinden, wie er in unſerer Epiſtel bezeugt? Wahrlich, hier 
mußte er gewaltig auftreten; hier mußte er ſeine Stimme wie eine Poſaune 
erheben; ſonſt hätte er allen Einfluß und alle Wirkſamkeit bei der Gemeinde 
verloren und dieſe ſelbſt der jämmerlichſten Verwüſtung preisgegeben. Sollte 
dieſes nicht geſchehen, ſollte nicht durch das Rühmen der falſchen Apoſtel die 
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Gemeinde Chriſti verderbt werden und an der Lauterkeit des Glaubens Scha— 
den leiden, ſo war es nicht genug, daß der heilige Apoſtel nur ſich verthei— 
digte und rechtfertigte, ſondern er mußte ſeinen wahren Ruhm dem falſchen 
Ruhm der falſchen Apoſtel entgegenſetzen und ſolchen verleumderiſchen Wider— 
ſachern gegenüber ſeine apoſtoliſchen Vorzüge und Verdienſte allerdings rühm— 
lichſt geltend machen — alles um der lieben Kirche willen, ihr nämlich das 
Evangelium wider die falſchen Apoſtel zu erhalten. Er mußte ſeinen Corin— 
thern ſagen: Seht, wenn jene rühmen, ſo kann ich mich desſelben rühmen; 
und wenn's überhaupt Rühmen gilt, ſo kann ich mich wohl höher und herr— 
licher rühmen als jene, und zwar mit Wahrheit. Daher bezeugt denn auch 
St. Paulus vor dem Rühmen ſelbſt: „Was ich aber thue und thun will, 
das thue ich darum, daß ich die Urſache abhaue denen, die Urſache ſuchen, 
daß ſie rühmen möchten, ſie ſeien wie wir.“ Zu ſolchem Rühmen hatten ihn 
alſo die falſchen Apoſtel ſelbſt getrieben und gedrängt; und weil die Corinther 
bereits angefangen hatten, die Umtriebe der falſchen Apoſtel zu vertragen, ſo 
mußte der heilige Apoſtel zugleich auch ihnen, den Corinthern, ſtrafend er— 
klären: „Dazu habt ihr mich gezwungen.“ 

Hieraus iſt nun weiter von ſelbſt auch klar, welcherlei Abſichten dem 
Selbſtruhm Pauli zu Grunde liegen, daß der theure Apoſtel dabei nämlich 
durchaus nicht ſeinen eigenen Nutzen oder ſeine eigene Ehre, ſondern einzig 
und allein Chriſti Ehre und die Wohlfahrt jeiner. heiligen Kirche ſucht. Oder 
würde er wohl den ganzen Selbſtruhm für Thorheit erklärt, würde er wieder— 
holt verſichert haben, daß er in Thorheit rede, daß er thörlich rede; würde 
er bei dem allerhöchſten Ruhm, bei den Geſichten und Offenbarungen des 
HErrn ſeinen Namen verſchwiegen und nur geſagt haben: „Ich kenne den— 
ſelbigen Menſchen“; würde er ſich auch ſeiner Schwachheit gerühmt und ſogar 
von der ſchweren Anfechtung geredet haben, die Gott über ihn verhängt habe, 
daß er ſich nicht überhebe? Würde der heilige Apoſtel Paulus dies alles wohl 
in einer ſolchen Weiſe geſagt oder auch nur angedeutet haben, wenn er bei 
ſeinem Rühmen die eigene Ehre im Auge gehabt hätte? Nimmermehr! Er 
wollte vielmehr in der That und Wahrheit ſein und bleiben, was ſein Name 
beſagt, ein rechter Paulus, klein, niedrig und gering in ſich ſelbſt, wie auch 
vor Gott und allen Menſchen. Ein anderer war's, deſſen Ehre er vermehren, 
deſſen Ruhm er verkündigen, deſſen Kraft er rühmen, deſſen Gnade er preiſen 
wollte, nämlich ſein HErr und ſein Gott. Dem zu Lob und Dank läßt er 
daher mitten in ſeinem Selbſtruhm das köſtliche Wort einfließen: „Gott 
und der Vater unſers HErrn IEſu Chriſti, welcher fet gelobet in Ewigkeit.“ 

Andererſeits aber konnte er bei ſeinem Selbſtruhm offenbar unmöglich 
den eigenen Nutzen beabſichtigt haben. Worin hätte denn wohl ſolcher Nutzen 
auch beſtehen ſollen? Wie der Apoſtel ſchon zuvor verſichert hatte: „Ich 
habe mich in allen Stücken euch unbeſchwerlich gehalten, und will auch noch 
mich alſo halten“, ſo bezeugt er auch hier ganz frei: „Es iſt mir ja das 
Rühmen nichts nütze.“ Ein anderer Nutzen aber war's, den er mit Gottes 
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Hülfe zu erzielen hoffte, nämlich der, daß er ſeinen lieben Corinthern wieder 
möchte zurechthelfen mit ſanftmüthigem Geiſt. In der That iſt auch dieſer 
ſanftmüthige Geiſt, dieſe Geduld und Sanftmuth, dieſe liebreiche, ſelbſt— 
verleugnende Herablaſſung, womit er den Corinthern begegnet, der allerbeſte 
Thatbeweis dafür, wie großer Ernſt es dem heiligen Apoſtel Paulus um die 
Rettung der armen betrogenen Seelen war, und wie er ein ſo brennendes 
Herz und einen ſo glühenden Eifer für den glücklichen Fortgang des Reiches 
Chriſti hatte, daß er ſeinen Corinthern zu Lieb auch gern ein Narr werden 
wollte über dem Rühmen und gern die Unehre tragen wollte, als wäre er 
ſchwach geworden und als müßte er von den Corinthern getragen werden, 
während es doch eigentlich umgekehrt hätte ſein ſollen und in der That auch 
war. Aber er wollte ihnen ja ſo herzlich gern zurechthelfen und ſie wieder an 
ſich locken, wie ein gütiger Vater; ſo ſucht er denn vorläufig nur ihr Wohl— 
wollen wieder zu gewinnen, indem er ihnen ganz herzgewinnend freundlich 
entgegenkommt und ihnen vorſtellt: ſie ſeien nun einmal als kluge Leute ge— 
wohnt, die Narren gerne zu vertragen, die ihnen bei ihrem eiteln Selbſt— 
ruhm gar übel mitſpielten und ihnen gar empfindliche Dinge zu vertragen 
gäben. Nun, ſo möchten ſie doch von ihm auch einmal vertragen, daß er 
vor ihnen als ein Narr erſcheine mit dem Rühmen; um ſo mehr möchten ſie 
ihn hierin als einen Schwachen auch einmal tragen, da er ja nicht, wie jene, 
die Abſicht habe, ſie zu Knechten zu machen, ſie zu ſchinden, ihnen das Ihre 
zu nehmen, zu trotzen und in das Angeſicht zu ſtreichen, ſondern mit dem 
ſeligmachenden Evangelium ihre Seelen zu retten, wenn er auch gleich dar— 
über zum Narren werden und ſich ſelbſt rühmen ſolle. 

Wie heilige Abſichten, wie dringende Urſachen hat alſo doch der demü— 
thige Apoſtel Paulus gehabt, ſich ſelbſt zu rühmen! Und was wird wohl 
die rechte Anwendung dieſes Theils unſerer Betrachtung ſein müſſen? Haupt— 
ſächlich dieſe: St. Paulus gibt hier ein Vorbild nicht nur für alle Prediger, 
ſondern für alle Chriſten. Ganz anders aber als der demüthige Chriſt, 
der nur gezwungener Weiſe von ſich redet, ganz anders macht es der natür— 
liche, unwiedergeborene Menſch. Er ſelbſt iſt der Mittelpunkt aller ſeiner 
Gedanken, Wünſche und Reden; und ohne nach der Ehre Gottes und dem 
Heil des Nächſten zu fragen, ergreift er begierig jede Gelegenheit und führt 
ſelbſt gern Veranlaſſungen herbei, von ſich zu reden und zu rühmen, wie es 
in Corinth die falſchen Apoſtel thaten. Ein wahrer Chriſt dagegen, der in 
lebendiger Erkenntniß ſeines ſündlichen Verderbens mit St. Paulo ſagen 
gelernt hat: „Wo iſt nun mein Ruhm? Er iſt aus“ — der will von nie— 
mand gerühmt ſein, geſchweige, daß er ſich ſelbſt ſollte rühmen. Nicht einmal 
der geringſten Gnade achtet er ſich werth; und während er daher nicht nach 
hohen Dingen trachtet, ſondern ſich gern herunter hält zu den Niedrigen, 
demüthigt er ſich unter die gewaltige Hand Gottes, daß Gott ihn erhöhe zu 
ſeiner Zeit. Solche beſonderen Fälle aber zu erkennen, in welchen er zur 
Ehre Gottes und zum Heil, ſonderlich zum Seelenheil des Nächſten den 
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Mund auch wohl zum Selbſtruhm aufthun müſſe, hierzu erbittet ji ein 
demüthiger Chriſt himmlische Weisheit von feinem Gott, der verheißen hat, 
er thue, was die Gottesfürchtigen begehren. — Und wer ſich als ein demü— 
thiger Chriſt recht rühmen lernen will, der höre nun noch zweitens, welches 
nach dem Exempel des heiligen Apoſtels Paulus die richtige Beſchaffenheit 
des Gott wohlgefälligen Selbſtruhms ſei. 


2. 

Auf dieſe Frage, meine Zuhörer, ergeht aus unſerer Epiſtel als Ant— 
wort zunächſt die ernſte Mahnung, daß ja die Wahrheit, nur die reine, lautere 
Wahrheit, geſagt und nichts übertrieben, nichts, ja nichts hinzugeſetzt werde. 
Inſofern der heilige Apoſtel deſſen ſich bewußt war, daß er bei ſeinem Selbſt— 
ruhm nichts anderes als die Wahrheit ſagte, während jene falſchen Apoſtel 
eben rechte Lügenmäuler waren, inſofern wollte er auch ſeinen Selbſtruhm 
allerdings nicht als eine Thorheit angeſehen wiſſen, ſondern erklärte: „So 
ich mich rühmen wollte, thäte ich darum nicht thörlich; denn ich wollte die 
Wahrheit ſagen.“ Welch ein heiliger Ernſt muß es ihm auch um die Wahr— 
heit geweſen ſein, da er es wagt, einmal ſogar ſich auf das Zeugniß des 
allwiſſenden Gottes zu berufen, indem er jagt: „Gott unde der Vater unſers 
HErrn JEſu Chriſti, welcher fet gelobet in Ewigkeit, weiß, daß ich nicht 
lüge!“ Welch eine heilige Scheu erfüllte ihn, daß er von jenem himmliſchen 
Geſicht doch ja nichts ſagen möchte, was er nicht ſo genau wußte, obwohl ihn 
ja gerade da am allerwenigſten jemals ein Menſch hätte Lügen ſtrafen können; 
aber er fürchtete Gott von Herzen und ſagte daher: „Iſt er in dem Leibe ge— 
weſen, ſo weiß ich's nicht; oder iſt er außer dem Leibe geweſen, ſo weiß 
ich's auch nicht, Gott weiß es.“ Und noch einmal: „Ob er in dem Leibe 
oder außer dem Leibe geweſen iſt, weiß ich nicht; Gott weiß es.“ Mit wie 
ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit hütet er ſich davor, auch nur den leiſeſten Ver— 
dacht oder Zweifel in Abſicht auf die Glaubwürdigkeit ſeiner Ausſage zu er— 
regen, da er ſagt: „So ich mich rühmen wollte, thäte ich darum nicht thör— 
lich; denn ich wollte die Wahrheit ſagen. Ich enthalte mich aber deß, auf 
daß nicht jemand mich höher achte, denn er an mir ſiehet oder von mir höret.“ 
Mit wie demüthiger, wahrhaftiger Ehrfurcht geſteht er, daß er dort im Para— 
dies unausſprechliche Worte gehört habe, welche kein Menſch ſagen könne, 
welche daher auch für ihn in ſeinem Rühmen unausſprechlich ſeien! Welch 
eine heilige Beſcheidenheit und Einfalt durchzieht ſein ganzes Reden und 
Rühmen! Es iſt der Heilige Geiſt ſelbſt, der Geiſt der Wahrheit, der durch 
ihn redet und der ſelbſt ſeinen Diener mit lauterer Wahrheit rühmt. Welt— 
kinder wollen immer gern mehr gelten, als ſie wirklich ſind, und überall im 
vortheilhafteſten Licht erſcheinen, wobei ſie es denn mit der Wahrheit ſo 
genau nicht nehmen und es wohl oft abſichtlich darauf anlegen, die Leute zu 
täuſchen. Chriſten aber nicht alſo. Sind fie je einmal genöthigt, ſich zu 
rühmen, ſo hüten ſie ſich doch mit heiliger Vorſicht und Behutſamkeit, daß 
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ſie doch ja niemand täuſchen, und daß ſie ja nicht mehr ſagen, als der reinen, 
lauteren Wahrheit gemäß iſt, nicht mehr, als ſie einſt auch vor Gott verant— 
worten können. Johannes der Täufer that alſo, da er ſprach: „Ich bin nicht 
Chriſtus, ſondern vor ihm her geſandt. Wer die Braut hat, der iſt der Bräu— 
tigam; der Freund aber des Bräutigams ſtehet und höret ihm zu und freuet 
ſich hoch über des Bräutigams Stimme. Dieſelbe meine Freude iſt nun 
erfüllet. Er muß wachſen; ich aber muß abnehmen.“ Mit St. Johannes 
und St. Paulus folgen alle rechten Chriſten auch beim Rühmen ihrem HEren 
„Eu ſelbſt nach, der die Wahrheit ijt und der den Evangeliſten Johannes 
ſagen läßt: „Ich habe keine größere Freude, denn die, daß ich höre meine 
Kinder in der Wahrheit wandeln.“ 

In der lauteren Wahrheit fängt denn nun St. Paulus an, zuerſt ſeine 
von den falſchen Apoſteln ihm abgeſprochenen Vorzüge nach dem Fleiſch kurz 
zu erwähnen, und zeigt, daß er in dieſer Beziehung ſich doch mindeſtens ebenſo 
viel rühmen könne als die falſchen Apoſtel. Dahin gehört, daß er fact: 
„Worauf nun jemand kühn iſt (ich rede in Thorheit), darauf bin ich auch 
kühn. Ste find Ebräer, ich auch. Sie find Iſraeliter, ich auch. Sie find 
Abrahams Same, ich auch.“ Bis ſo weit alſo bleibt der Ruhm auf beiden 
Seiten gleich. Nun aber kommt eine Ungleichheit, die St. Paulus einführt 
mit den Worten: „Sie ſind Diener Chriſti: (ich rede thörlich) ich bin wohl 
mehr.“ Inwiefern er mehr ſei, dies führt er dann ſogleich weiter aus und 
rühmt, daß er nicht nur im Dienſte des HErrn JEfu und feines Wortes und 
Reiches mehr gearbeitet, ſondern dabei auch mehr Trübſale erfahren und ge— 
koſtet habe als jene. Er rühmt, daß er mehr Schläge erlitten, daß er von 
ſeinen eigenen Stammesgenoſſen, den Juden, fünfmal empfangen habe vier— 
zig Streiche weniger eines, und daß er auch dreimal, wie ein Sklave, die 
heidniſche Geißelung ausgeſtanden habe. Er rühmt ſeine Bande und Todes— 
nöthe: einmal ſei er geſteinigt (worauf er aus der Stadt hinausgeſchleift und 
für todt gehalten worden war), dreimal habe er Schiffbruch erlitten, Tag und 
Nacht habe er zugebracht in der Tiefe des Meeres. Er rühmt: „Ich habe 
oft gereiſet“ ꝛc. (V. 26. 27. 32. 33.) Eine ungeheure Menge Leiden und 
unſägliche Trübſale, die der heilige Apoſtel hiernach um des Evangeliums 
willen erduldet hat! Aber mit welchem Wort rühmt er ſich denn eigentlich 
dieſer ſeiner Leiden? Er thut dies offenbar mit keiner Silbe. Er erwähnt 
ſie bloß und zählt ſie nach einander auf, durch welche er ja freilich damals 
ſchon ein redlicher Märtyrer ſeines Heilandes geworden war. Aber er erzählt 
ſie bloß ganz einfach und ſehr kurz, die vielen Leiden. Das iſt ſein ganzes 
Rühmen. Er ſetzt nun nicht hinzu: Da ſeht ihr meine Treue, meine Aus— 
dauer, meine Beſtändigkeit! Er rühmt ſich nun nicht ſeiner Klugheit und 
Gewandtheit, womit er ſich aus allen ſolchen Leiden gerettet habe; auch 
gründet er kein Verdienſt auf ſeine Leiden und erhebt ſich um ihrer willen 
über andere nicht. „So ich mich je rühmen ſoll, will ich mich meiner Schwach— 
heit rühmen“; „von mir ſelbſt will ich mich nichts rühmen, ohne meiner 
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Schwachheit“. „Ich will mich am allerliebſten rühmen meiner Schwachheit, 
auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne“ — dies erklärt er in aller Ein— 
fältigkeit. Das iſt ſein Ruhm. Ach, welch ein demüthiger Selbſtruhm! 
Denken wir ihm fleißig nach, meine Lieben, und lernen wir von dem heiligen 
Apoſtel uns der Trübſale um des Evangeliums willen nicht ſchämen, welche 
unſere Ehre und herrlicher Schmuck ſind. Wie auch unſer Dr. Luther ſagt: 
„Ein Chriſt rühmt ſich, deß ſich alle andern ſchämen, nämlich des Kreuzes 
und daß er viel leidet.“ Doch gibt er zugleich demüthig dieſen Ruhm ſeinem 
HErrn und Gott zurück mit den Worten St. Pauli: „Wir rühmen uns auch 
der Trübſale, dieweil wir wiſſen, daß Trübſal Geduld bringet, Geduld aber 
bringet Erfahrung, Erfahrung aber bringet Hoffnung, Hoffnung aber läßt 
nicht zu Schanden werden.“ 

Hierauf gedenkt nun der heilige Apoſtel noch inſonderheit ſeiner vielen 
Arbeiten, Anſtrengungen und Bemühungen für die Sache des Evangeliums 
mit den Worten: „Ohne was ſich ſonſt zuträgt, nämlich, daß ich täglich werde 
angelaufen und trage Sorge für alle Gemeinen. Wer iſt ſchwach, und ich 
werde nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und ich brenne nicht?“ O wie 
würde ein unwiedergeborenes Weltkind hier ſeine Liebe, ſeinen Eifer, ſeinen 
Muth, ſeine Selbſtverleugnung gerühmt und herausgeſtrichen haben! Der 
Apoſtel thut nichts von dem allen. Er rühmt nur die göttliche Gnade, die 
ihn aus großen Gefahren wunderbar errettet und auch in ſeiner größten 
Schwachheit doch ſtets noch größere Kraft bewieſen habe. 

Darnach kommt nun St. Paulus auf den allerglorreichſten Punkt ſeines 
Rühmens, von dem er ſelbſt dann ſagt: „Davon will ich mich rühmen.“ 
Vorher ſagt er jedoch: „Es iſt mir ja das Rühmen nichts nütze“; dann fährt 
er fort: „Doch will ich kommen auf die Geſichte und Offenbarungen des 
HErrn. Ich kenne einen Menſchen in Chriſto“ ꝛc. (V. 2—4.) O welch 
eine Herrlichkeit iſt das! Eine Herrlichkeit, deren außer Paulus und Jo— 
hannes kein Apoſtel gewürdigt ward! Eine Herrlichkeit, die des Rühmens 
ja wohl werth geweſen wäre! Aber wie weit der heilige Apoſtel davon ent— 
fernt war, daraus einen Ruhm für ſich ableiten zu wollen, ſieht man ſchon 
daraus, daß er erſt nach vierzehn Jahren davon redet und daß er am Schluß 
ſagt: „Von mir ſelbſt aber will ich mich nichts rühmen, ohne meiner 
Schwachheit.“ So ſehen wir ja: Auch dieſer außerordentlichen Gnaden— 
offenbarungen will ſich St. Paulus nur inſofern rühmen, als dieſe Geſichte 
und Offenbarungen des HErrn waren; alſo die höchſt wunderbare Gnade 
will er rühmen, die ſein Gott an ihn gewendet hat. Ach, wie machen es 
doch eitle, ſelbſtgefällige Herzen ſo gar anders! Wie brüſten ſie ſich, wenn 
ihnen eine beſondere Auszeichnung zu Theil wird! Wie überheben ſie ſich 
derſelben! Wie ſorgen ſie, daß doch auch jeder bald erfahre, was ihnen 
begegnet iſt! Chriſten nicht alſo! Sie rühmen nur, was Gott an ihnen 
gethan hat, und ſprechen: Gott ſei Lob für ſeine unausſprechliche Gnade, 
mir unwürdigſten aller Sünder geſchenkt! 
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Endlich, meine Lieben: womit beſchließt St. Paulus fein Rühmen? Er 
bekennt: „Und auf daß ich mich nicht der hohen Offenbarung überhebe“ r. 
(V. 7—9.) Welch ein Schluß! Heißt denn das auch rühmen? Ja, fo will 
St. Paulus rühmen, daß er neben der ihm widerfahrenen größten Herrlich— 
keit auch den Dämpfer der Hoffart ſetzt und frei bekennt, welch ein beſonderes 
Mittel Gott gebrauche, um ihn, den alten, wohlgeſchulten, wohlgeprüften 
Paulus, in der Demuth zu erhalten, nämlich durch den Pfahl ins Fleiſch, des 
Satans Engel, der ihn mit Fäuſten ſchlage, auf daß er ſich nicht überhebe. 
Ein außerordentliches Kreuz mußte den, der außerordentlicher Gnade ge— 
würdigt worden war, in der heilſamen, demüthigenden Zucht der Gnade 
erhalten helfen. Daß er aber unter ſolchen Fauſtſchlägen des Satans nicht 
erliegen und auch nicht verzagen müßte, als ſeine dreimalige Bitte um Er— 
löſung von denſelben nicht nach ſeinem Willen erhört ward, dafür ſorgte ſchon 
die göttliche Gnadenverſicherung, die ihm auf das tröſtlichſte antwortete: 
„Laß dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft iſt in den Schwachen 
mächtig.“ Und nun der Ruhm? „Darum will ich mich am allerliebſten 
rühmen meiner Schwachheit, auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne.“ 
Das, das werde auch unſer Ruhm je mehr und mehr! Dann wird auch 
unſer Rühmen, wie das des heiligen Apoſtels Paulus, ſtets ein köſtlicher 
Bauſtein zum Tempel der Ehre unſeres Gottes und Heilandes fein. Die 
Krone unſeres Ruhmes aber werden wir unter dem Kreuz unſeres JEſu 
niederlegen und ihm geloben: 

Du, mein Preis und Ruhm, 
Werthe Saronsblum, 

In mir ſoll nun nichts erſchallen, 
Als was dir nur kann gefallen, 
Werthe Saronsblum, 

Du, mein Preis und Ruhm. 


Amen. Fr. S 
— 2 — 
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Wir gedenken an unſeren Miſſionsfeſten des Werkes der Miſſion. Die 
Miſſionsfeſtpredigt hat den Zweck, den Eifer für Miſſion unter den Chriſten 
von neuem anzufachen. Die Miſſion iſt eines der vornehmſten Werke der 
Kirche. Das erſte und nächſte iſt, daß die Chriſten an ihrem Ort das Pre— 
digtamt aufrichten und erhalten. Dann haben ſie aber auch die Pflicht, 
denen, die noch draußen ſind, die ferne ſind, das Wort und Prediger des 
Wortes zuzuſenden. Und das iſt eben das Werk der Miſſion. Der Pro⸗ 
phet Gottes Jeſaia fordert das neuteſtamentliche Zion auf: „Zion, du Pre- 
digerin, ſteige auf einen hohen Berg. Jeruſalem, du Predigerin, hebe deine 
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Stimme auf mit Macht, hebe auf, und fürchte dich nicht; ſage den Städten 
Juda: Siehe, da iſt euer Gott.“ Das chriſtliche Zion ſoll ſeine Stimme 
mit Macht aufheben, das Wort von dem Gott Zions, der aller Menſchen 
Gott und Heiland iſt, weithin in die Lande erſchallen laſſen. Chriſtus hat 
ſeinen Jüngern, den Chriſten aller Zeiten den Generalbefehl gegeben: „Gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Heiden.“ Und ſo iſt denn auch jede chriſt— 
liche Kirche, in der es recht ſteht, darauf bedacht, die Pflöcke ihres Zeltes 
immer weiter hinauszuſtecken, ihre Grenzen zu erweitern. Eine Kirche, die 
innerlich gedeiht und zunimmt, breitet ſich auch nach außen aus. Und jo 
hat auch unſere lutheriſche Kirche allhier, unſere lutheriſche Synode von An— 
beginn das Werk der Miſſion ſich angelegen ſein laſſen. Erſt hat ſie die 
lutheriſchen Miſſionen des alten deutſchen Vaterlandes unterſtützt. Seit 
geraumer Zeit hat ſie aber ſelbſtändig das Werk der Miſſion in Angriff ge— 
nommen. Wir haben jetzt eine Heidenmiſſion im fernen Aſien, in Oſtindien. 
Wir ſchicken Reiſeprediger durch alle Regionen unſeres großen Vaterlandes, 
über ganz Nordamerica hin und jetzt auch nach Südamerica, die bringen ſol— 
chen, welche dem Namen nach noch lutheriſch heißen, aber von Kirche und 
Predigt abgeſchnitten und der Kirche meiſt auch innerlich entfremdet ſind, 
das Wort nahe und ſammeln neue Gemeinden und dienen denſelben, bis 
ſie im Stande ſind, eigene Prediger zu berufen und zu erhalten. Wir haben 
eine Negermiſſion in dieſem Lande, eine Judenmiſſion und haben ſonſt noch 
mancherlei Berührung mit fremden, kirchloſen Leuten. 

Woher kommt es aber, daß die Chriſten in dieſem wichtigen Werk viel— 
fach ſo träge und läſſig ſind, und daß auch in unſeren Kreiſen das Miſſions— 
intereſſe oft erlahmen will und immer von neuem angeſtachelt werden muß? 
Nun, auch die Chriſten haben eben noch das Fleiſch an ſich, und das hat 
zu geiſtlichen, göttlichen Dingen keine Luſt und Neigung. Aber ſo manche 
Chriſten haben auch noch einen verkehrten, ganz äußerlichen Begriff von Kirche 
und Ausbreitung der Kirche. Man will eine Kirche haben, die in die Augen 
ſpringt, die vor der Welt Anſehen hat. Man möchte gleich große Haufen in 
die Thore der Kirche einführen. Und wenn man dann wahrnimmt, daß die 
Miſſion, und gerade die rechtgläubige Miſſion, nur langſame Fortſchritte 
macht, daß die neugewonnenen Gemeinden, wie auch die Kirche daheim, eine 
geringe, unſcheinbare Geſtalt haben, ſo wird man verſtimmt und mißmuthig 
und meint, dies Werk der Kirche Lohne ſich nicht und fei nicht fo großer Opfer 
und Anſtrengungen werth. Da ſollen wir bedenken, Geliebte, daß es hier 
nicht darauf ankommt, daß wir nur den Raum innerhalb der Kirchenwände 
mit Menſchen füllen, daß wir viele Glieder heranziehen, die nur den Namen 
haben, daß ſie Chriſten und Lutheraner ſind, ſondern darauf, daß wir Hei— 
den und Juden, unwiſſende, ungläubige und kirchloſe Menſchen zu Chriſten 
machen, gläubigen Chriſten, daß wir die wahre, unſichtbare Kirche, die Kirche 
der Gläubigen, mehren und bauen, daß wir Sünder bekehren, Seelen retten, 
unſterblichen Seelen vom Tode helfen. Das iſt an und für ſich wohl für 
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gläubige Chriſten eine ſelbſtverſtändliche Sache, doch wir vergeſſen es ſo leicht. 
So wollen wir uns jetzt durch Gottes Wort, durch den verleſenen Text von 
neuem daran erinnern laſſen, was es eigentlich mit der chriſtlichen Miſſion 
auf ſich hat, was deren Weſen und Zweck iſt. Solche Erinnerung wird dann 
auch Fleiß und Eifer zu allem guten Werk erwecken. 


Die chriſtliche Miſſiun — Seelenrettung. 
1. Wir wollen bedenken, daß es mit der chriſtlichen Miſ— 
ſion darauf abgeſehen iſt, Sünder zu bekehren von 
dem Irrthum ihres Weges. a 
Das tft aber ein großes, edles Werk, das heißt: 
Seelen vom Tode helfen. 
3. Freilich iſt dabei vorausgeſetzt, daß wir unſerer 
eigenen Seele wahrnehmen und uns unter einander 
wahrnehmen. 


w 


1: 

Die chriſtliche Miſſion ijt nichts anderes als Seelenrettung, denn es tft 
damit darauf abgeſehen, Sünder zu bekehren von dem Irrthum ihres Weges. 
Jacobus ſchreibt: „Lieben Brüder, ſo jemand unter euch irren würde von 
der Wahrheit, und jemand bekehrete ihn, der ſoll wiſſen, daß, wer den Sün— 
der bekehret hat von dem Irrthum ſeines Weges, der hat einer Seele vom 
Tode geholfen.“ Der Apoſtel ermahnt hier die Chriſten, Brüder, die von 
der Wahrheit abgeirrt ſind, zu bekehren, und weiſt dann darauf hin, was es 
überhaupt zu bedeuten hat, wenn man Sünder von dem Irrthum ihres Weges 
bekehrt. So iſt es alſo ein göttlich, wohlgefällig Werk, Irrende, die vom 
rechten Weg und Ziel abgekommen find, wieder auf den rechten Weg zuͤrück— 
zuführen. Der Apoſtel hat in ſeinem Brief dargethan, daß der rechte Chriſten— 
glaube ſich nothwendig in guten Werken erweiſt, und hat da etliche ſolcher 
guten Werke namhaft gemacht. Er ſchreibt z. B.: „Ein reiner und unbe— 
fleckter Gottesdienſt vor Gott dem Vater iſt der: die Waiſen und Wittwen 
in ihrer Trübſal beſuchen.“ (1, 27.) Weiter: „Die Weisheit aber von oben 
her iſt gelinde, voll Barmherzigkeit und guter Früchte, unparteiiſch, ohn 
Heuchelei.“ (3, 17.) Und: „Betet für einander, daß ihr geſund werdet. 
Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ (5, 16.) Er ſchreibt: 
„So ihr das königliche Geſetz vollendet nach der Schrift: Liebe deinen Näch— 
ſten als dich ſelbſt, ſo thut ihr wohl.“ (2, 8.) Und nun am Schluß ſeines 
Briefes nennt er das höchſte Werk des Glaubens, das vornehmſte Werk der 
Liebe und Barmherzigkeit. Und das iſt eben dies, daß wir uns der Seelennoth 
des Nächſten, des geiſtlichen Elends der Menſchenkinder annehmen, den Seelen 
von ihren Sünden helfen und ſie zu Gott bekehren. Und eben dieſem großen, 
königlichen Werk der Liebe iſt gerade auch der Dienſt der Miſſion gewidmet. 

Was thun wir denn, Geliebte, indem wir Miſſion treiben? Wir ſen⸗ 
den Miſſionare, Reiſeprediger aus, wir reichen Gaben, die Mittel dar, die 
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der Dienſt der Miſſion erheiſcht, daß unſere Miſſionare von Ort zu Ort, von 
Land zu Land, auch in ferne Lande reiſen und denen predigen können, die es 
ihnen zunächſt nicht danken und vergelten. Und dieſe unſere Miſſionare und. 
Reiſeprediger ſuchen nun eben die verirrten und verlorenen Kinder auf, in 
der Nähe und in der Ferne, und ſagen ihnen zuvörderſt, wie weit ſie ſich ver— 
irrt haben, daß es Irrwege ſind, die ſie ſich erwählt haben, decken ihnen den 
Irrthum ihres Weges auf; dann aber ſagen ſie ihnen von dem Manne, dem 
HErrn, der die entarteten, verkehrten Menſchenkinder von allen ihren Irr— 
wegen erlöſt und für der Sünden Menge mit ſeinem Blute gebüßt und be— 
zahlt hat. Und dieſe Predigt, ja, das Evangelium von Chriſto, das von 
ſchwachen Menſchenkindern oft in großer Schwachheit gepredigt wird, hat die 
Kraft, Sünder, Heiden zu bekehren, daß ſie umkehren von der Finſterniß 
zum Licht, von ihren todten Götzen zu dem lebendigen Gott. Das Evange— 
lium von Chriſto hat die Kraft, die Abtrünnigen, die ſich in die Welt hinein 
verloren haben, zurückzubringen, daß ſie alles ungöttliche Weſen und die welt— 
lichen Lüſte verleugnen und keuſch, gerecht und gottſelig in dieſer Welt leben. 
In der Predigt des Evangeliums weht und waltet Gottes Hauch und Geiſt. 
Gottes Geiſt und Arm greift durch das Wort in die Herzen der ſündigen 
Menſchen hinein und kehrt das Innerſte um und ſchafft eine neue Creatur, 
neue Menſchen, neue Herzen. Das Evangelium verſchafft ſich ſelber Glauben 
und Anerkennung und führt die Heiden draußen und die Heiden in den Chri— 
ſtenländern zu Chriſto, dem Heiland der Sünder, führt ſie zu Gott zurück, 
den ſie verlaſſen haben. Es iſt wahrlich kein geringes, ohnmächtiges Ding, 
dieſes Wort, das unter uns im Schwange geht und das wir denen, die 
draußen und noch ferne ſind, zuſenden. 

Gottes Wort hat die Macht, die Sünder zu bekehren von dem Irrthum 
ihres Weges, und wo es recht gepredigt wird, hat es auch immer ſolche Wir— 
kung und richtet das aus, wozu es entſendet iſt. Wir können gar wohl auch 
auf unſerem Miſſionsgebiet etwas von dieſer Frucht und Wirkung des Wortes 
wahrnehmen. Unſere Reiſeprediger haben im Laufe der letzten Jahrzehnte 
eine ſtattliche Anzahl von Gemeinden geſammelt. In fo manchen Gegenden, 
die etwa vor zehn, zwanzig Jahren zum erſtenmal von einem lutheriſchen 
Prediger aufgeſucht wurden, hat jetzt unſere lutheriſche Kirche feſten Fuß ge— 
faßt. Und es regt ſich auch auf dieſen neuen Kirchengebieten wirklich geiſt— 
liches Leben. Man findet in dieſen neuen Gemeinden oft mehr Hunger und 
Durſt nach Gottes Wort, mehr Opferwilligkeit, als in manchen alten Ge— 
meinden. Unſere Negermiſſion hat guten Fortgang gehabt. Es wird uns 
inſonderheit berichtet, daß die Negerkinder in unſeren Schulen mit großer 
Begier den lutheriſchen Katechismus lernen und mit großer Luſt und Andacht 
die alten lutheriſchen Lieder ſingen. Unſere Miſſionare in Oſtindien haben in 
den wenigen Jahren, die ſie dort arbeiten, ſchon ein kleines Häuflein Chriſten— 
ſeelen gewonnen, die ganz den Eindruck machen, daß fie von Herzen zu Chriſto 
bekehrt ſind. Freilich, es iſt weit davon entfernt, daß alle, die das Wort 
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hören, das wir ihnen ſenden, dies Wort auch annehmen. Auch unfere 
Miſſionare und Reiſeprediger predigen vielfach, ja, zumeiſt, wie das überall 
der Fall iſt, tauben Ohren, die auch taub bleiben, harten Herzen, die auch 
hart bleiben. Dies iſt z. B. kein ungewöhnlicher Tageslauf eines Heiden— 
miſſionars. Des Morgens in aller Frühe bricht er auf, unternimmt eine 
lange, beſchwerliche Fahrt, ſtellt ſich dann hin auf den Markt einer Stadt, 
eines Dorfs, oder unter einen Baum im Freien, und es ſammelt ſich auch 
eine Schaar Heiden um ihn. Nun hebt er an zu predigen und ſtellt ihnen 
vor, daß ihre Götzen eitel Lügen ſind, erzählt ihnen von dem einigen Retter 
aller Menſchen, jagt ihnen, wie gut jie es bei IEſu haben würden. Etliche 
der Zuhörer werfen dann Fragen auf, machen Einwendungen, manche ſtim— 
men zu, und es entſpinnt ſich ein ſtundenlanges religiöſes Geſpräch, viele 
bezeigen Intereſſe an dieſen Dingen — aber ſchließlich hat kein einziger Luſt 
und Neigung, ſeine heidniſche Weiſe zu laſſen und ein Chriſt zu werden. 
Und ob der Miſſionar auch zum zweiten, dritten, vierten Male wiederkehrt, 
der Erfolg iſt derſelbe. Wie oft werden unſere Reiſeprediger hierzulande 
von den Leuten ſchnöde abgewieſen, oder doch kalt aufgenommen und kalt 
entlaſſen, gerade, wenn ſie ihnen die rechte, reine Lehre bringen, ihre Irr— 
wege, ihre Sünde, das Weltweſen ſtrafen, die Gnade Gottes preiſen, alle 
Selbſtgerechtigkeit, allen Selbſtruhm der unbekehrten Menſchen zu Schanden 
machen. Gewiß, wir machen auch an unſerem Theil die Erfahrung, daß 
der Glaube nicht jedermanns Ding iſt. Und auch von denen, die ſich äußer— 
lich zur rechten Lehre bekennen und äußerlich ſchriſtliche Geberden annehmen, 
verſchließen gar manche dem Evangelium ihre Herzen ihr Lebenlang. Wo 
immer das Netz des Evangeliums ausgeworfen wird, da laufen auch faule 
Fiſche mit ein. Das ſoll uns aber nicht entmuthigen. Das Wort, das wir 
ſenden, iſt nicht ſchuld daran, wenn die Sünder, die es hören, ſich nicht be— 
kehren. Die Prediger, die es recht lehren, ſind auch nicht ſchuld, ob ſie auch 
noch manche Schwachheit an ſich haben. Auch die Liebe Gottes hat keine 
Schuld; die bezeugt ſich durch das Wort kräftig an den Herzen und Gewiſſen 
der abtrünnigen Kinder. Das iſt der Menſchen Schuld und ihre unbegreif— 
liche Bosheit, daß ſie das gütige Wort Gottes verachten, dem Geiſt und 
Arm Gottes hartnäckig widerſtreben. Und wie es ſich der liebe Gott gefallen 
läßt, daß die Menſchen ſeine Gnade, Liebe und Güte mit Füßen treten, und 
nicht aufhört, ſeine Gnade den Undankbaren anzubieten, ſo ſollen auch wir 
nicht mißmuthig werden, wenn unſere Mühe und Arbeit auf viel Undank und 
Widerſpruch ſtößt. Wir werden, wenn wir nur treulich am Wort arbeiten, 
immer etliche Frucht ſchaffen. Wenn die einen nicht hören wollen, ſo thun an— 
dere ihre Ohren und Herzen auf. Wenn ſo manche ſcheinbar berechtigte Hoff— 
nung getäuſcht wird, ſo öffnet ſich an einem anderen Ort eine Thür, wo wir 
das nicht hofften, nicht daran dachten. Auch da, wo gar kein äußerer Er— 
folg ſichtbar iſt, hat der Geiſt Gottes doch an dieſer oder jener Seele ſein 
Werk gethan. Kurz, wie unſer Luther ſagt: „Die hören ſollen, die hören, 
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die kommen ſollen, die kommen.“ Durch den Dienſt der Prediger, gerade 
auch unſerer Prediger, werden die auserwählten Seelen gewonnen, aus den 
Winkeln hervorgezogen, werden die auserwählten Kinder von allen Enden 
der Erde geſammelt. Und ob auch der große Haufe fern bleibt, ob auch die 
große Welt im Argen liegt und im Argen bleibt, ſo wird doch eben durch die 
Predigt des Wortes die Kirche Gottes, die unſichtbare Kirche, die Gemeinde 
der Gläubigen gebaut, gemehrt, gefüllt und vollendet bis an den Tag JEſu 
Chriſti. 
2 


Durch den Dienſt der Miſſion werden Sünder bekehrt. Die Predigt 
des göttlichen Worts macht aus Sündern Gottes Kinder. Und das ijt wahr— 
lich ein großes, edles Werk. Das heißt: Seelen vom Tode 
helfen. Das wollen wir zum zweiten bedenken. 

Jacobus ſchreibt: „So jemand unter euch irren würde von der Wahr— 
heit, und jemand bekehrete ihn, der ſoll wiſſen, daß, wer den Sünder be— 
kehret hat von dem Irrthum ſeines Weges, der hat einer Seele vom Tode 
geholfen, und wird bedecken die Menge der Sünden.“ Der Apoſtel kehrt 
hier hervor, was das für ein großes Ding iſt, wenn einer einen Sünder be— 
kehrt von dem Irrthum ſeines Weges. Damit verſchafft er ihm Vergebung 
aller ſeiner Sünden, damit hilft er ſeiner Seele vom Tode. Alſo iſt die 
chriſtliche Miſſion, die auf Bekehrung der Sünder hinarbeitet, wirklich 
Seelenrettung, alſo wohl werth, daß man dieſem großen Werke allen Fleiß, 
alle Kräfte zuwende. 

Wenn einer ſeinen Mitmenſchen vom Tode rettet, aus großer Lebens— 
gefahr rettet, jemandem, der dem Ertrinken nahe iſt, ehe die Wellen ihn noch 
verſchlingen, die rettende Hand reicht, ſo gilt das auch bei der Welt als ein 
großes, edles Werk. Ein Arzt, der viele Patienten durch ſein Geſchick, ſeine 
Kunſt, ſeine Sorgfalt von tödtlicher Krankheit curirt, wird als ein Wohl— 
thäter der Menſchheit geprieſen. Das iſt aber ein Geringes gegen das Werk, 
das der Apoſtel in unſerem Text anpreiſt. Hier iſt von einem ganz anderen 
Tode und Leben die Rede. Hier handelt es ſich nicht um Rettung vom zeit— 
lichen Tode, um Erhaltung des kurzen irdiſchen Lebens, ſondern um ewigen 
Tod, ewiges Leben. Sehet, die Heiden, unter denen unſere Miſſionare 
arbeiten, dienen den ſtummen Götzen, wandeln in allen Greueln der Heiden, 
ſind in allen Lüſten und Werken des Fleiſches erſoffen, und ſo dienen ſie den 
Teufeln, ſind Kinder des Todes und der Hölle. Die Abtrünnigen inner— 
halb der ſogenannten Chriſtenheit laufen der zeitlichen Ergötzung der Sünde, 
laufen dem Gewinn und dem Genuß nach und ſäen ſo auf das Fleiſch und 
ernten vom Fleiſch das Verderben. Wenn dies kurze, vergängliche Leben 
dahin iſt, dann müſſen ſie ſterben, ewig ſterben und verderben. Und wenn 
nun ein Heide, ein Sünder, ein Abtrünniger bekehrt wird, von Herzen gläu— 
big wird, an Chriſtum glaubt, den Erretter von Sünde und Tod, ſo wird 
ſeine Seele damit dem Tode, dem Verderben entriſſen, ſo wird die Menge 
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ſeiner Sünden bedeckt, vergeben, alſo auch der Tod, welcher der Sünde Sold 
iſt, aufgehoben, ſo wird ſeine Seele ins Leben verſetzt, ins ewige Leben. 
Dann beginnt für ihn erſt das Leben, das des Namens Leben werth iſt, ein 
Leben in der ſeligen Gemeinſchaft Gottes, und er wird leben, ob er gleich 
ſtirbt, und wird nimmermehr ſterben. Und eben durch den Dienſt chriſtlicher 
Prediger werden Sünder bekehrt, durch den Dienſt chriſtlicher Prediger und 
Miſſionare wird alſo unſterblichen Menſchenſeelen, welche zum ewigen Leben 
geſchaffen ſind, die aber durch die Sünde dies Leben verſcherzt, verloren 
haben, und denen Chriſtus durch ſeinen Tod das ewige Leben zurückgewon— 
nen hat, das ewige Leben zurückgegeben. Und wenn wir nun unſere zeit— 
lichen Güter darreichen, mit unſeren Gaben und Opfern Miſſionare, Pre— 
diger ausrüſten, welche den Todten das Leben bringen, ſo helfen wir dazu, 
daß Kinder des Todes der Gabe Gottes, des ewigen Lebens, theilhaftig 
werden. Wie? Gibt es ein edleres Werk? Wer ſollte dazu nicht willig 
ſein? Ja, Geliebte, in unſere Hand hat Gott gleichſam Tod und Leben ge— 
legt, Tod und Leben unſerer Mitmenſchen, den ewigen Tod und das ewige 
Leben. Wenn wir reichlich und willig geben und opfern, ſo kann noch vielen 
Seelen vom Tode geholfen werden. Wenn wir dagegen mit unſeren Gaben 
geizen, wenn wir nur wenige Arbeiter ausſenden, die alle die Arbeit nicht 
bewältigen können, ſo ſind wir mit ſchuld, daß unſere Mitmenſchen im Tode 
bleiben. Wer wollte dieſe ſchwere Verantwortung auf ſich nehmen? 

Nun möchte aber einer einwenden: Unſere Miſſion iſt zu weit aus— 
gedehnt, zu ſehr zerſplittert. Es wird jetzt zu viel von uns verlangt. Die 
Anforderungen ſind zu groß. Wir können nicht alles thun. Andere mögen 
auch etwas thun. Gewiß, wenn wir die Hand zurückziehen, ſo kann Gott 
ſchon andere finden, die ihm bei ſeinem Rettungswerk Handreichung thun. 
Ja, wenn die, welche die rechte Lehre, die rechte Erkenntniß haben, ſaum— 
ſelig werden, ſo kann er auch andere in ſeinen Dienſt nehmen, die weniger 
Erkenntniß haben, er kann auch wohl durch ſchwache und die allerſchwächſten 
Werkzeuge etwas ausrichten. Oder man möchte denken: Wie? Sollte wirk— 
lich das ewige Geſchick der Menſchen, Tod und Leben, von den menſchlichen 
Werkzeugen, von der Schwachheit und Laune der Chriſten abhängen, davon 
abhängen, ob die Chriſten Miſſion treiben oder nicht, ob ſie im Miſſions— 
werk eifrig oder ſchläfrig ſind? Nun, Gott weiß die Seinen zu finden, auch 
ohne unſer Zuthun, ohne unſere Mithülfe, er weiß, er findet Mittel und 
Wege und Helfershelfer, Seelen zu retten, auch wenn wir ihm den Dienſt 
verſagen. Aber, Geliebte, wir ſollen nun wohl bedenken, daß es für uns 
ſelbſt Gewinn iſt, wenn wir anderen Seelen vom Tode helfen, und daß es 
unſer eigener Schade iſt, wenn wir das nicht thun. Wenn wir uns verlorene 
Seelen entgehen lafjen, denen wir mit dem Wort wohl beikommen könnten, 
ſo wird uns das von Gott als Verſäumniß angerechnet, als Unterlaſſung 
der Barmherzigkeit, als Unterlaſſung des höchſten, vornehmſten Werkes der 
Barmherzigkeit, ob auch dieſe Seelen, die eigentlich uns zugewieſen waren, 
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ſchließlich noch auf andere Weiſe, durch andere gerettet werden. Alle Seelen 
dagegen, die durch unſeren Dienſt für den Heiland gewonnen werden, wer— 
den von Gott uns als Gewinn zugeſchrieben. Gott wirkt hier freilich alles 
in allem, Gott iſt's, der Todte ins Leben ruft, der Menſchenſeelen ſelig 
macht. Wir Menſchen, wir Chriſten ſenden einfach die Prediger, und die 
predigen das Wort, und Gott macht durch Wort und Geiſt die Todten 
lebendig. Aber aus lauter Gnaden ſchreibt Gott das, was er, ſein Geiſt, 
gewirkt hat, uns, ſeinen ſchwachen Mithelfern, auf die Rechnung, ſieht die 
geretteten Seelen als unſere Frucht an, als die Frucht der Arbeit unſerer 
Hände, ſieht die Sache ſo an, als hätten wir dieſen Seelen vom Tode 
geholfen, betrachtet uns als Lebensretter und will uns in alle Ewigkeit dies 
Werk der Seelenrettung reichlich lohnen. Und wir wollten uns dieſen Lohn 
der Ewigkeit entgehen laſſen? Ja, Geliebte, die himmliſche Seligkeit wird 
deſto ſüßer ſein, wenn wir inne werden, daß wir auch anderen in den Him— 
mel geholfen haben. So wollen wir doch dieſe Freudenernte der Ewigkeit 
nie aus den Augen verlieren. Solange wir jetzt noch Zeit und Gelegenheit 
haben, laßt uns Gutes thun und nicht müde werden, denn zu ſeiner Zeit 
werden wir auch ernten ohne Aufhören. 


3. 

Aber hierbei iſt vorausgeſetzt, hierbei darf das Eine nicht 
fehlen, daß wir unſerer eigenen Seele recht wahrnehmen. 
Nur wenn wir unſerer eigenen Seele wahrnehmen, werden wir auch auf das 
Seelenheil unſerer Mitmenſchen bedacht ſein. Der Apoſtel gibt in unſerem 
Text den Chriſten zu bedenken, daß jemand, der einen Sünder bekehrt von 
dem Irrthum ſeines Weges, damit einer Seele vom Tode hilft, und ſetzt 
dabei voraus, daß die Chriſten recht ermeſſen können, was das für ein großes 
Ding iſt, einer Seele vom Tode helfen, dieweil ſie ſelbſt etwas Aehnliches 
an ſich erfahren haben und vom Tode zum Leben durchgedrungen ſind. Ja, 
alle wahren Chriſten haben dieſe Wandlung an ſich erfahren. Sehet, die 
ganze Welt um uns her liegt im Argen, iſt dem ewigen Tod und Verderben 
geweiht. Und wir ſelbſt, dieweil wir in Sünden empfangen und geboren 
ſind, ſind von Natur Kinder des Zorns und Kinder des Todes. Aber nun 
hat Gott das Große an uns gethan, hat uns zu erkennen gegeben, daß wir, 
daß unſere Seelen theuer erkauft ſind durch das Blut des Sohnes Gottes, 
und hat durch Wort und Geiſt uns aus dem Tod in das Leben verſetzt. 
Wir ſind durch Gottes Gnade zum Glauben gekommen und durch den Glau— 
ben Gottes Kinder geworden und Erben des ewigen Lebens. Wer dies Glück 
recht erkennt und in ſeinem Gott fröhlich und ſelig iſt, der gönnt dann auch 
anderen dasſelbe Glück, der ſucht dann auch ſeine Mitmenſchen glücklich und 
ſelig zu machen. Wir Chriſten müſſen nun aber auch das Glück, das uns 
geworden, feſthalten und fort und fort unſerer eigenen Seele und unſeres 
Seelenheils recht wahrnehmen, damit wir dieſes Leben, das aus Gott iſt, 
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ja nicht wieder verlieren. Es geſchieht ſo leicht, daß die Chriſten über den 
irdiſchen Mühen, Plagen, Sorgen, Freuden und Genüſſen die Bedürfniſſe 
und das Wohlergehen ihrer Seele überſehen. Nur wer für die eigene Seele 
recht ſorgt und ſeiner Seelen Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchafft, der 
bemüht ſich dann auch um die Rettung der verlorenen Seelen. Wir leſen 
von dem König David, daß er ſeinen Todfeind Saul ſchonte und deſſen 
Seele groß achtete. Das hing aber damit zuſammen, daß er ſeine eigene 
Seele groß achtete und nur das Eine begehrte, daß ſeine Seele groß geachtet 
würde vor den Augen des HErrn und feſt behalten würde im Bündlein der 
Lebendigen. Ja, nur wer ſeine eigene Seele groß achtet und ſich ſelber 
werth achtet des ewigen Lebens, der achtet auch die Seelen ſeiner Mit— 
menſchen hoch, der hat einen Sinn und Blick dafür, daß auch die gottloſen 
Heiden, die erbittertſten Juden, die verkommenſten Sünder eine unſterbliche 
Seele haben, die Chriſtus mit ſeinem Leben vom Verderben erlöſt hat, die 
wohl werth iſt, daß man ſie rettet und daß man auch etwas opfert, um ſie 
zu retten. Wir Chriſten müſſen, zu unſerem eigenen Heil, unſerer eigenen 
Seele recht wahrnehmen und ſie wohl bewahren, vor der Welt, die im Argen 
und im Tode liegt, bewahren, uns wohl vorſehen, daß wir unſere Seele 
nicht wieder an die Welt verlieren. Nur Chriſten, welche die Welt und ihre 
Luſt verleugnen und die Irrwege der Welt meiden, nur die ſind recht ge— 
ſchickt, die Sünder, die Heiden zu bekehren von dem Irrthum ihres Weges. 
Wir Chriſten müſſen unſerer eigenen Seelen recht wahrnehmen und ſie wohl 
verſorgen, damit ſie nicht verkommen, ſie mit Gottes Wort, dem Wort des 
Lebens, recht verſorgen, damit ſie ununterbrochen in Gott leben und weben. 
Nur Chriſten, welche das Wort, das unter ihnen im Schwange geht, groß 
achten und hoch ſchätzen, denen Gottes Wort ihres Herzens Luſt und Freude 
iſt, welche die Predigt des Worts gern und fleißig hören und lernen, ſind 
dann auch befliſſen, anderen dieſes Wort, das allein das Leben gibt, zu 
ſenden und mitzutheilen, die es noch nicht haben. Gott helfe, daß wir ſelbſt 
dies Eine, was noth thut, recht bedenken, dann werden wir auch darauf be— 
dacht ſein, anderen dies Eine, welches die ganze Welt mit allen ihren Schätzen 
und Freuden nicht erſetzen kann, zuzuwenden. 

Wenn wir unſerer eigenen Seele recht wahrnehmen, ſo iſt die nächſte 
Folge, der nächſte Schritt, daß wir uns unter einander wahrnehmen. 
Der Apoſtel erinnert in unſerem Text zunächſt an die Pflicht, welche Chriſten 
gegen ihresgleichen, gegen die Glieder der eigenen Gemeinde haben. Er 
ſchreibt: „So jemand unter euch irren würde von der Wahrheit, und 
jemand bekehrete ihn“ ꝛc. Wie ſchon zu des Apoſtels Jacobus Zeiten, jo 
finden ſich auch jetzt noch in den Chriſtengemeinden Irrende, Glieder, Brü— 
der, welche von der Wahrheit abirren, den rechten Weg verlaſſen, welche 
entweder in grobe Laſter und Schande fallen oder doch in die Welt, in das 
Weltweſen, in die Logen hineingerathen, welche ſich vom Wort der Wahrheit 
abwenden, der Kirche, der Predigt den Rücken kehren und ſo das Bruder— 
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band auflöſen und ſchließlich auch dem Tod, dem ewigen Tod verfallen, 
wenn ihnen nicht zuvor geholfen wird. Und da iſt es denn die erſte und 
nächſte Liebespflicht, daß die Chriſten ſolche irrende Glieder und Brüder, 
ſobald ihr Irrweg offenbar wird, mahnen, warnen, ſtrafen und ſie von 
ihrem Irrweg zurückzubringen ſuchen, damit ihre Seele nicht verderbe. Wer 
ſeine eigene Seele recht in Obacht nimmt und ſich wohl vorſieht, daß er nicht 
abweiche, weder zur Rechten noch zur Linken, der hat dann gewiß auch Acht 
auf ſeine Brüder, mit denen er aus- und eingeht, daß die nicht abirren, und 
ob ſie abgeirrt ſind, von ihren Irrwegen zurückkehren, und der wird auch 
bereit ſein, den verlorenen Kindern in der Ferne zu helfen. Nur eine chriſt— 
liche Gemeinde, welche den eigenen irrenden Gliedern nachgeht, deren Glie— 
der ſich unter einander wahrnehmen, wird den rechten Miſſionseifer zeigen. 
Einer Gemeinde, die ſich um das geiſtliche Wohl der eigenen Glieder wenig 
kümmert und jeden laufen läßt, wie er läuft, jeden thun läßt, wie er will, 
kann man wahrlich nicht zumuthen, daß ſie auf das Seelenheil der Fernen 
und Fremden bedacht ſei. Wenn dagegen eine chriſtliche Gemeinde vorerſt 
und vor allem die Rettung und die Bewahrung der geretteten Seelen ſich 
angelegen ſein läßt, ſo übt ſie ſich in der rettenden Liebe, und dieſe Liebe 
erſtarkt durch die Uebung und erſtreckt ſich dann auch auf die verlorenen Kin— 
der draußen. Es iſt eine übliche Rede, Geliebte, die man hie und da unter 
den Chriſten vernimmt, wenn man von Miſſion und Miſſionspflicht ihnen 
ſagt: Wir haben in der eigenen Mitte, im eigenen Hauſe genug zu ſchaffen, 
was gehen uns die draußen an? Wer ſo redet und darnach thut, um die ver— 
lorenen Seelen draußen ſich nicht kümmert, gewiß, der thut auch nicht ſeine 
erſte, nächſte Pflicht, der fragt auch nicht nach ſeinem Bruder, auch nicht nach 
ſeiner eigenen Seele Wohl. Wenn man dagegen im eigenen Hauſe Zucht und 
Ordnung hält, wenn man da die erbarmende Liebe recht bethätigt, ſo wird 
man gewiß auch das Werk Gottes fördern, das der HErr unter den fremden 
Kindern hat. Gott gebe uns allen ſeinen Heiligen Geiſt und ſchenke uns 
den rechten Miſſionsſinn. Gott helfe, daß wir vor allem die eigene Seele 
retten, dann aber auch unſeren Brüdern zu ihrem ewigen Heil förderlich und 
dienſtlich ſeien und freudig und kräftig mithelfen, daß noch vielen verlorenen 
Seelen draußen vom Tode geholfen werde, vom Tode zum Leben, zum ewigen 
Leben. Amen. G. St. 


— — — — 
Leichenrede. 
Hiob 1, 27b. 


Mehr und größeres Unglück und Kreuz kann wohl kaum jemals einen 
Menſchen auf einmal getroffen haben, als einſt den frommen Hiob. Eine 
Unglücksbotſchaft nach der andern war ihm bereits überbracht worden, da 
kam die allertraurigſte, welche ihm den plötzlichen Tod ſeiner ſieben Söhne 
und ſeiner drei Töchter meldete. Wie ein zweiſchneidiges Schwert durch— 
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bohrte da zwar der Schmerz ſeine Seele; er zerriß ſein Kleid, raufte ſein 
Haupt und fiel auf die Erde; aber wie bald wußte er ſich doch auch wieder 
zu faſſen; wie bald löſte ſich ſein Schmerz auf in demüthige Ergebung, ja, 
in Lob und Dank Gottes. „Der HErr hat's gegeben, der HErr 
hat's genommen; der Name des HErrn fet gelobt!“ rief er 
aus. Auch dies iſt uns vom Heiligen Geiſt zum Vorbild geſchrieben. So 
ſollen auch wir in ähnlichen Fällen ſprechen. — Der ungläubigen Welt iſt es 
freilich unmöglich, in Kreuz und Trübſal oder gar an den Särgen ihrer Lieben 
Gott zu loben und zu preiſen; da zürnt ſie vielmehr mit Gott, daß er ihr 
ihre Lieben genommen und ſie betrübt habe. Ganz anders verhalten ſich die 
Gläubigen in ſolchen Fällen: ſie ergeben ſich da nicht nur demüthig in Gottes 
wunderbaren Rathſchluß über ſie, ſie können darüber ſogar Gott loben. 

Nun, geliebte trauernde Eltern, auch euch hat Gott in dieſen Tagen ähn— 
lich heimgeſucht, wie einſt den frommen Hiob: er hat ein theures Kind durch 
einen ſchnellen Tod von eurer Seite genommen. Kein Wunder, daß nun 
euer Herz blutet und euer Auge weint und euch das Herz ſchier brechen will, 
ſo oft ihr daran denkt, daß ihr Abſchied nehmen müßt für dieſes Leben von 
einem lieben Kinde, das eures Herzens Freude und eurer Augen Weide war. 
Allein, nehmt jetzt den großen Dulder Hiob zum Vorbild; lernt an ihm, der 
viel von dem erfahren hat, was ihr jetzt erfahrt, wie ihr euch jetzt verhalten 
ſollt in der großen Trübſal, die euch getroffen hat. Ihr ſollt euch, wie 
Hiob, demüthig in Gottes wunderbaren Rathſchluß über euch ergeben, ja, 
ihn, wie Hiob, mitten in dieſer Trübſal loben und preiſen. Sprecht ihr 
aber: Wann vermögen wir das? Laßt mich euch dies jetzt mit des Heiligen 
Geiſtes Beiſtand zeigen; nämlich: 


Wann nur werdet ihr euch mit Hiob demüthig in Gottes wunder: 
baren Rathſchluß über euch ergeben, ja, ihn über den Tad eures 
Kindes loben? 

Ich antworte, wenn ihr gläubig mit Hiob ſagen könnt: 
1. „Der HErr hat's gegeben“ und 
2. „Der HErr hat's genommen.“ 


15 

Warum konnte ſich einſt Hiob bei dem plötzlichen Tode ſeiner Kinder ſo 
demüthig in Gottes Willen ergeben, ja, Gott mitten in der großen Trübſal 
loben? Darum, weil er erſtlich im Glauben ſprechen konnte: „Der HErr 
hat's gegeben.“ Er wollte damit ſagen: Gott iſt der eigentliche HErr 
alles deſſen, was ich habe. Auch meine Kinder waren Geſchöpfe, Gaben, 
Geſchenke ſeiner Hand. Sie waren nicht eigentlich mein, ſondern Gottes 
Eigenthum. Darum hatte er auch ein volles Recht, ſie mir wieder zu neh— 
men, und es wäre unrecht von mir, wollte ich mich gegen ihn auflehnen und 
zürnend fragen: Was thuſt du? — Sehet, weil Hiob alles, was er vor 
Menſchen hatte, recht anſah, als ein freies Geſchenk ſeines Gottes, das ihm 
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nur für die in Gottes Rath beſtimmte Zeit geliehen und anvertraut war, 
deshalb konnte er ſich auch ſo demuthsvoll und ergeben in den Rathſchluß 
Gottes finden, nach welchem Gott es zuließ, daß ihm das anvertraute Gut 
ſo bald wieder genommen wurde; ja, deshalb konnte er ſeinen Gott darüber 
ebenſo loben und preiſen, wie er es einſt mit Lobpreis von ihm in Empfang 
genommen hatte. 

Sollt und wollt daher auch ihr, geliebte trauernde Eltern, euch wie 
Hiob demüthig in Gottes wunderbaren Rathſchluß über euch ergeben, ja, ihn 
ſogar über die Heimholung eures lieben Kindes loben und preiſen, ſo müßt 
ihr auch zunächſt erkennen, es feſt glauben und es euch ſtets gegenwärtig 
halten, daß Gott euer Kindlein euch gegeben und anvertraut hatte, daß es 
Gottes Kind war; denn er hatte dasſelbe erſchaffen, ihm das Leben, Leib 
und Seele, gegeben; und daß er dies ſein koſtbares Eigenthum euch nur 
anvertraut hatte und daher auch, als er es wieder nahm, volles Recht dazu 
hatte, daß er da ſein Eigenthum, ſein eigenes, nicht ein fremdes Kind, an 
das er kein Anrecht hätte, zurücknahm. Ja, das vergeßt nicht: der HErr hat 
euer Kind zu ſich genommen, der es euch gegeben hatte. Solltet ihr, wenn ihr 
das bedenkt, nicht mit dem frommen Dichter Paul Gerhardt von Herzensgrund 
ſagen können: 

Will er's wieder zu ſich kehren, 
Nehm er's hin, 

Ich will ihn 

Dennoch fröhlich ehren? 

Fern ſei es daher von euch, gegen Gott murren zu wollen, da er ſein 
Eigenthum zurückgefordert hat. Denn hat er nicht Macht, mit dem Seinen 
zu thun, was er will? O ſo überlaſſet ihm denn euer Kindlein, das auch 
ſein Kind iſt, wenn auch mit Thränen, ſo doch willig und gern, ja, mit eben 
ſolchem Lobpreis Gottes, wie ihr es einſt aus ſeiner Hand empfangen habt, 
und ſprechet, wie einſt an ſeiner Wiege, ſo auch jetzt an ſeinem Sarg und 
Grab: „Der HErr hat's gegeben; . . . der Name des HErrn 
ſei gelobt!“ 6 

2 


Doch, Hiob ſetzte noch hinzu: „Der HErr hat's genommen.“ 
Weil Hiob auch dies glaubte, weil er alſo im Glauben gewiß war, daß ſeine 
Kinder nicht durch einen blinden Zufall umgekommen, ſondern vom HErrn 
hinweggenommen worden ſeien, und daß, was Gott thut oder geſchehen läßt, 
immer gut und heilſam iſt — das war ohne Zweifel auch mit eine Haupt— 
urſache, warum er ſich ſo demüthig in Gottes wunderbaren Rathſchluß über 
ihn ergeben, ja, ihn mitten in dieſer ſchweren Trübſal loben und preiſen 
konnte. Nur dann alſo werdet ihr, geliebte Trauernde, das jetzt auch können, 
wenn auch ihr deſſen gläubig gewiß ſeid, daß der HErr und niemand anders, 
euch euer Kind genommen hat, daß es nicht etwa einem blinden Zufall zum 
Opfer gefallen, ſondern von dem HErrn, der in Chriſto euer lieber, ver— 
ſöhnter Gott und Vater tft, heimgeholt worden iſt. Ja, es gibt einen leben— 
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digen, perſönlichen Gott, der alles in ſeiner allmächtigen Hand hat und 
regiert, einen Gott, in dem wir leben, weben und ſind, und eben darum 
gibt es auch kein blindes Geſchick, keinen Zufall; darum geſchieht nichts, 
gar nichts von ungefähr. Es gibt einen Gott, ohne deſſen Willen nichts 
geſchieht, ſelbſt kein Sperling auf die Erde fällt, ja, der unſere Haare auf 
dem Haupt alle gezählt hat. Es gibt einen Gott, der nicht nur die Todes— 
ſtunde eines jeden Menſchen genau weiß, ſondern der ſie ihm auch be— 
ſtimmt hat. Daher ſagt Hiob von jedem Menſchen: „Er hat ſeine beſtimmte 
Zeit, die Zahl ſeiner Monden ſtehet bei dir (Gott); du haſt ein Ziel geſetzt, 
das wird er nicht übergehen.“ (14, 5.) Gott iſt es daher auch, der die 
Menſchen ſterben läßt und zu ihnen in ihrer Todesſtunde ſpricht: „Kommt 
wieder, Menſchenkinder!“ Wohl führen gewöhnlich gewiſſe äußerliche Um— 
ſtände den Tod der Menſchen herbei. So wurde z. B. der Tod der Kinder 
Hiobs durch den Umſtand herbeigeführt, daß ein großer Wind das Haus 
umſtieß, in dem Hiobs Kinder verſammelt waren. Aber nicht von dieſen 
Umſtänden hängt der Tod der Menſchen ab. Das ſehen wir deutlich dar— 
aus, daß bei andern Menſchen, deren Tod von Gott noch nicht beſtimmt iſt, 
dieſelben Umſtände obwalten können, und ſie bleiben doch noch am Leben. 
Waren nicht eure andern Kinder von derſelben Krankheit ergriffen, wie euer 
lieber E., und ſie ſind geneſen und der liebe E. liegt ſtarr und kalt in ſei— 
nem Sarg! Nein, nicht von beſtimmten Umſtänden: Krankheiten, Unfällen 
u. dgl., hängt der Tod ab, ſondern von Gott. Ja, der HErr iſt's, der euer 
liebes Kind durch den Tod zu ſich genommen hat. Das erkennet, das glaubet. 
Wie beruhigend und tröſtlich muß das euch ſein: der HErr hat's gethan! 
Denn bedenket: Was Gott thut oder geſchehen läßt, iſt ſtets gut und 
heilſam, und er hat ſeine weiſen und guten Abſichten dabei. Bei dem früh— 
zeitigen Tod eures lieben Kindes hatte er die Abſicht: es ſollte gewißlich 
ſelig werden und in den Himmel kommen. Darum hat er es, folange es 
noch in ſeiner Taufgnade ſtand, aus dem gefahrvollen Leben auf Erden zu 
ſich in den ſicheren Himmel genommen. — Und auch mit euch, ihr lieben 
Eltern, hat Gott ſeine guten Abſichten, indem er euch am Sarg und Grab 
eines geliebten Kindes weinen läßt. Sehet, wie Gott einſt Hiobs Fröm— 
migkeit dadurch prüfte, daß er dem Satan zuließ, demſelben durch ein Un— 
glück ſeine Kinder zu nehmen, ſo will Gott auch eure Frömmigkeit auf die 
Probe ſtellen, indem er euch in dieſe große Trauer verſenkt. Er will euch 
verſuchen, ob ihr ihm auch dann ſtille haltet, wenn er euch züchtigt, ob ihr, 
wie liebe Kinder, feine Vaterruthen küſſet, ob ihr auch in Kreuz und Trübſal 
feſthaltet an eurer Frömmigkeit, am Glauben an Gott, als euren lieben durch 
Chriſtum verſöhnten Vater, an der Liebe zu ihm, eurem höchſten Gut, und 
am Troſt des Wortes eures Gottes. O ſehet wohl zu, daß Gott dieſen 
ſeligen Zweck an euch auch erreichen könne. Bittet ihn fleißig darum in die⸗ 
ſen Tagen der Trauer. Rufet ihn an um die große Gnade, heute am Sarg 
und Grab eures lieben Kindes von Herzensgrund zu ſagen: „Der HErr hat's 


0 


56 Dispoſition zu einer Traurede. 

gegeben, der HErr hat's genommen!“ Dann werdet ihr euch auch gewißlich 
demüthig in Gottes Willen und Rathſchluß ergeben, ja, ihm ſchon hier, wenn 
auch mit zitterndem Herzen und thränenden Augen, danken für dieſe Trübſal. 
Und dann bleibet, o bleibet ſo dankbar für alles, auch für die Trübſal, bis 
ans Ende, ſo werdet ihr einſt zuſammen mit eurem ſeligen Kinde einſtimmen 
in den ewigen Lobgeſang aller Engel und Auserwählten, an dem Ort, wo 
kein Leid und keine Thränen und kein Tod mehr ſein wird, ſondern Freude 
die Fülle und lieblich Weſen zur Rechten Gottes immer und ewiglich. Eia, 
wären wir da! Wer's begehrt, ſprech: Amen. Monst. 


Dispoſition zu einer Traurede. 
2 Moſ. 33, 14. 


Wenn Braut und Bräutigam in den Eheſtand treten, ſo treten ſie gleich— 
ſam eine gemeinſchaftliche Reiſe an, die nicht eher zu Ende iſt, als bis der 
Tod ſie trennt. Was ihnen auf der Reiſe begegnen wird, wiſſen ſie nicht, 
denn die Zukunft liegt dunkel und unerforſchlich vor ihnen. Den Schleier 
der Zukunft kann kein Menſch lüften. Trotzdem können chriſtliche Braut— 
leute getroſt der Zukunft entgegengehen, denn ſie haben die herrlichſten Ver— 
heißungen, daß Gott mit ihnen gehen und bei ihnen ſein werde, Matth. 28, 20. 
18, 20. Eine ähnliche Verheißung findet ſich auch in unſerem Texte. 


Gottes Verheißung auch an chriſtliche Brautleute: „Mein Angeſicht 
ſoll gehen, damit will ich dich leiten.“ 

1. Darin liegt für ſie ein herrlicher Tor 

a. Gott hatte Iſrael durch Moſe aus Egypten geführt. Auf der Reiſe 
hatte ſich Iſrael als ein halsſtarriges Volk erwieſen, V. 5. Nun erhält 
Moſes den erneuerten Befehl, Iſrael in das gelobte Land zu führen. Da 
denkt Moſes an die Untreue ſeines Volkes und bittet daher Gott, er möchte 
jemand mit ihm ſenden oder ihm doch den Weg zeigen, V. 12. 13. Da gibt 
Gott ihm die Verheißung: V. 14. Gottes Angeſicht iſt der Sohn Gottes, 
der das Ebenbild ſeines Weſens und der Abglanz ſeiner Herrlichkeit iſt, Col. 
1, 15. Hebr. 1,3. Sein Amt iſt, die Sünder auf ihrem Wege vor Gottes 
Zorn mit ſeiner Gnade zu ſchützen. Chriſtus ging Iſrael in der Feuer- und 
Wolkenſäule vorauf. : 

b. Gottes Verheißungen gelten den Gläubigen heute noch. Habt ihr 
das nicht auch ſchon erfahren? Taufe. Schule. Confirmation. Im Irdi— 
ſchen verſorgt. Und das will er auch in Zukunft thun. Sein Angeſicht ſoll 
mit euch gehen. In der Nacht der Trübſal will er euch mit ſeinem Worte 
leuchten; in der Hitze der Anfechtung will er euch mit ſeiner Gnadenwolke 
ſchützen, Bi. 91, 15. ff.; euer Gebet will er hören, Pj. 145, 18. 19., durch 
die Wüſte der Welt euch den Weg weiſen, in der Sündennoth euch tröſten, 
im Tode euch retten, Pf. 68, 21. 23, 4. ff. 
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2. Darin liegt für fie eine herzliche Mahnung. 

a. Für Iſrael war es ſtets eine herzliche Mahnung, ſich vor Sünden 
zu hüten, ſo oft ſie die Wolken- und Feuerſäule ſahen. So liegt darin, daß 
Gott mit ihnen geht, auch für chriſtliche Eheleute die Mahnung, ſich vor 
Sünden zu hüten. 

b. Iſrael ſollte dem Angeſichte Gottes auf dem Wege folgen. So ſollen 
auch chriſtliche Eheleute Chriſto folgen. Er weiſt ihnen den Weg in feinem Wort. 
Da jagt er dem Gatten und der Gattin, wie fie leben ſollen, Eph. 5, 22—29. 

c. Das Angeſicht Gottes mahnte Iſrael daran, feine Zuflucht ſtets zum 
HErrn zu nehmen. So mahnt auch Chriſti Gegenwart chriſtliche Brautleute 
und Eheleute daran, in allen Lagen ihres Lebens ihre Zuflucht zum HErrn 
zu nehmen. W. C. K. 


Der Segen, den der Paſtor ſelbſt von ſeinem Amte hat. 


(Ein Referat, vorgetragen auf der nordöſtlichen Specialconferenz von Nebraska und auf Beſchluß derſelben 
eingeſandt von A. Bergt.) 


(Schluß ſtatt Fortſetzung.) 
Theſis 6. 
Dieſen vielfältigen Segen werden wir aber nur dann von 
unſerm Amte haben, wenn wir im Glauben ſtehen und im 
Glauben bleiben. - 


Wir haben von einem vielfachen Segen gehört, den wir in unjerm 
Amte haben. Und nun heißt es in unferer Theſe: „Solchen vielfältigen 
Segen werden wir aber nur dann von unſerm Amte haben, wenn wir 
im Glauben ſtehen.“ Gewiß, der Segen, von dem wir geredet haben, 
iſt geiſtlicher Art und Natur; den können wir allein durch den Glauben 
erlangen. Es iſt nicht ſo, daß, falls wir nur mit Gottes Wort uns be— 
ſchäftigen, falls wir nur in unſerem Amte thätig ſind, predigen, taufen, ab— 
folviren, Sacramente reichen ꝛc., wir ſelbſt auch auf jeden Fall Segen, 
geiſtlichen, ewigen Segen und Nutzen, davon haben und erlangen. Nein; 
die Beſchäftigung mit Gottes Wort, unſer Amt mit ſeinen verſchiedenen Ver— 
richtungen, hat nicht etwa magiſche Kraft, ſo daß, wenn wir nur in dieſen 
Dingen thätig ſind, auch jedenfalls Segen davon über uns kommt. Wer 
wirklich den Segen des Predigtamtes genießen will, muß für ſeine Perſon ein 
Chriſt, ein wiedergeborener Menſch, ſein. Das iſt conditio sine qua non. 
Der Prediger, der noch ein natürlicher Menſch iſt oder es durch Unglauben 
und Sünden gegen das Gewiſſen wieder geworden iſt, kann keinen Segen 
von dem Amte haben, das er führt, weder von ſeiner Beſchäftigung mit 
Gottes Wort noch von ſeinen Amtshandlungen und Amtserfahrungen, noch 
auch von dem Unangenehmen, das auch ihn etwa trifft, weil er Prediger iſt. 
Der Segen des heiligen Amtes hat die Bekehrung und Wiedergeburt, oder 
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kurz, den Glauben, zur Vorausſetzung. Mag ein Prediger noch ſo fleißig 
mit Gottes Wort und göttlichen Dingen umgehen; mag er ſehr emſig und 
thätig in feinem Amte fein; mag er jeden Sonntag predigen, und zwar auch 
ſchön und rechtgläubig predigen, glaubt er ſelbſt nicht, ſo geht er leer aus; 
er mag dann andern wohl den rechten Weg weiſen, er ſelbſt geht ihn nicht. 
Er ift dann einem Wegweiſer an der Landſtraße gleich, der wohl andern 
dient, aber ſelbſt davon keinerlei Nutzen hat. Ach, ein ſolcher Paſtor predigt 
andern und iſt doch ſelbſt verwerflich, weil ihm der wahre Glaube fehlt. 
Der Glaube iſt eben die Nehmehand, welche den Segen, der in treuer Aus— 
richtung des heiligen Amtes liegt, ergreift und ſich zueignet. Daher heißt es 
Gal. 3, 14.: „Auf daß der Segen Abrahams unter die Heiden käme in 
Chriſto IEſu, und wir alſo den verheißenen Geiſt empfingen durch den 
Glauben.“ Und St. Paulus ſchreibt an die Theſſalonicher, 1 Theſſ. 
2, 13.: „Da ihr empfinget von uns das Wort göttlicher Predigt, nahmet 
ihr's auf, nicht als Menſchen Wort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als 
Gottes Wort; welcher auch wirket in euch, die ihr glaubet.“ Mag 
ein Menſch, ein Prediger, ſich noch ſo viel mit Gottes Wort und göttlichen 
Dingen beſchäftigen, glaubt er nicht, wie die Theſſalonicher, dem Worte 
Gottes, ſo kann Gott auch nicht in ihm wirken, kann ihm keinen Segen, 
nichts Gutes durch ſolches Gnadenmittel geben und mittheilen. Auch von 
der Noth, dem Amtskreuz, hat ein glaubloſer Prediger keinen Segen. Von 
der Noth, die ihn trifft, empfindet er nur das Schmerzliche derſelben, aber 
von einem Segen, den Gott ihm durch die Noth zugedacht hat, erfährt er 
nichts. Er gehört zu denen, von welchen der Prophet Jeremias Cap. 5, 3. 
klagt und ſpricht: „Du ſchlägeſt ſie, aber ſie fühlen's nicht. Du plageſt ſie, 
aber ſie beſſern ſich nicht. Sie haben ein härter Angeſicht, denn ein Fels, 
und wollen ſich nicht bekehren.“ Daß der Prophet hiermit ſolche Menſchen 
beſchreibt, die wohl allerlei Unglück und Ungemach trifft, aber dabei ohne 
Glauben ſind und deshalb keinen Segen von ihrem Kreuz und ihrer Trüb— 
ſal empfangen, das ſehen wir klar daraus, daß er die angeführten Worte 
alſo einleitet: „HErr, deine Augen ſehen nach dem Glauben.“ Der Prophet 
will ſagen: Diejenigen werden zwar von Gott gezüchtigt, aber ohne einen 
Nutzen und Segen davon zu empfangen, die nicht im wahren Glauben ſtehen. 
Daher ſchreibt auch der Apoſtel Paulus Röm. 8, 28.: „Wir wiſſen aber, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.“ Hier ſagt 
der Apoſtel deutlich, wer diejenigen ſind, denen alle Dinge, alſo auch die 
Trübſal, wohlgemerkt, auch das Amtskreuz, zum Beſten, zum Segen dient 
und gereicht, nämlich allein die, die Gott lieben, womit jedoch allein die 
Gläubigen gemeint ſind; denn dieſe allein haben angefangen, das höchſte 
Gebot, nämlich das erſte, zu erfüllen, Gott wieder zu ihrem Gott zu machen 
und ihn aufrichtig und über alle Dinge zu lieben. Merken wir es uns da— 
her wohl: Wir werden von unſerm Amte durchaus keinen Segen haben, 
weder von unſerer ſteten Beſchäftigung mit Gottes Wort noch von unſern 
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Amtserfahrungen noch auch von unſerm fogenannten Amtskreuz, wenn wir 
nicht im wahren Glauben ſtehen, wenn wir unſer Herz im Unglauben ver— 
härten, wenn wir glaubloſe, unbekehrte Menſchen find. Ja, noch mehr. 
Nicht nur keinen Segen werden wir dann von unſerm heiligen, ſegensreichen 
Amte haben, ſondern ſogar Fluch, nur um ſo größeren Schaden. Eine um 
ſo größere Verdammniß wartet unſer dann. Denn das iſt doch gewiß: je 
reicher die Gnade iſt, die Gott einem Menſchen erweiſt, deſto größer iſt die 
Schuld, die ein ſolcher Menſch auf ſich lädt, wenn er ſolche Gnade nicht recht 
erkennt und gebraucht. Je reicher die Gelegenheit iſt, die Gott einem Men— 
ſchen gibt, zum Glauben und zur Seligkeit zu gelangen, deſto größer und 
ſchwerer wird die Verdammniß eines ſolchen ſein, der dieſe Gelegenheit nicht 
benutzt hat und alſo nicht zum Glauben und zur Seligkeit gekommen iſt. 
Daher ſpricht Chriſtus Luc. 12, 47. 48.: „Der Knecht, der feines Herrn 
Willen weiß und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen gethan, 
der wird viel Streiche leiden müſſen. . . . Denn welchem viel gegeben iſt, bei 
dem wird man viel ſuchen; und welchem viel befohlen iſt, von dem wird man 
viel fordern.“ Gibt es aber irgendwo auf der ganzen Erde Leute, die des 
HErrn Willen wiſſen, jo find es wir Paſtoren von der Synodalconferenz. 
Uns Paſtoren iſt, wie einſt den Städten Chorazin und Bethſaida, ein be— 
ſonders großes Maß Gnade widerfahren; wir haben Gottes reines Wort 
und beſchäftigen uns fortwährend damit. Wehe uns daher, wenn wir uns 
dadurch nicht zum Glauben und zu wahrer Gottſeligkeit bringen laſſen! Wir 
werden dann in die unterſte Hölle hinabgeſtoßen werden. Wehe uns, wenn 
wir lutheriſchen Paſtoren unſeres HErrn Willen nicht thun, ſonderlich darin, 
daß wir an den Sohn Gottes von Herzen glauben; wir würden wahrlich 
viel Streiche leiden müſſen in alle Ewigkeit. 

Alſo, ſollen und wollen wir den reichen, vielfältigen Segen unſers hei— 
ligen, herrlichen Amtes erlangen, ſoll uns nicht Fluch, anſtatt Segen treffen, 
ſo müſſen wir nothwendiger Weiſe im wahren Glauben unſer Amt verwalten. 

Doch unſere Theſe ſetzt noch hinzu: Den Segen des heiligen Amtes 
werden wir nur dann haben, wenn wir „im Glauben bleiben“, näm— 
lich darin verharren bis ans ſelige Ende. Gewiß, auch dies iſt nöthig, ſollen 
wir ſchließlich den ganzen, vollen Segen unſeres Amtes erlangen. Stünden 
wir nämlich wohl eine Zeitlang im Glauben und hätten durch ſolchen Glauben 
lauter Segen in unſerm Amte: die Gewißheit der Vergebung unſerer Sün— 
den, die Erbſchaft des Himmels, auch den geiſtlichen, herrlichen Nutzen und 
Segen von unſerm Amtskreuz, den wir aufs neue kennen gelernt haben, und 
das Allerherrlichſte noch in Ausſicht, im Himmel und in der Seligkeit — 
würden aber endlich doch noch wieder abfallen vom Glauben und als Abge— 
fallene, als Heuchler ſterben, ſo wäre aller Segen dahin, ja, würde ſich doch 
noch in Fluch und ewige Verdammniß verwandeln. Vergeblich wäre dann, 
was uns ſelbſt betrifft, unſere gute Bekanntſchaft und ſtete Beſchäftigung 
mit Gottes Wort, vergeblich unſere ganze Amtsverwaltung und die vielen 
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ſeligen Erfahrungen, die wir darin gemacht, vergeblich alles Kreuz und Un— 
gemach, das wir unſeres Amtes wegen auf uns genommen hatten. Dahin 
wäre die ſchöne Krone der Ehren und Herrlichkeit, die für die Ueberwinder 
im Himmel aufgehoben wird; dahin der unausſprechlich herrliche Gnaden— 
lohn, den Gott für alle Leiden und Thaten im Glauben den bis ans Ende 
Beharrenden einhändigen will. 

Das ſoll uns erſtlich dazu bewegen, daß wir mit allem Ernſt uns prüfen, 
ob wir dieſen Segen bisher erfahren haben, ob wir bekehrte, 
gläubige Chriſten ſind. Das iſt eine ſehr wichtige und auch nöthige 
Frage. Wir dürfen durchaus nicht meinen, das ſei doch ſelbſtverſtändlich, 
daß wir ein durchweg gläubiges Miniſterium haben. Gebe Gott, daß 
dem ſo wäre! Allein, ſo gewiß es iſt, daß Chriſtus, der allwiſſende HErr, 
der allein die Seinen kennt und der Herzen und Nieren prüft, ſein Himmel— 
reich auf Erden vergleichen muß mit einem Netz, in dem nicht nur gute, ſon— 
dern auch faule Fiſche gefangen werden, oder auch mit einem Acker, auf dem 
neben dem Weizen auch nur zu viel Unkraut ſteht, ſo gewiß wird auch das 
Miniſterium unſerer Synode hiervon keine Ausnahme machen; ſo gewiß 
ſind auch unter uns Paſtoren Heuchler, die den Schein eines gottſeligen 
Weſens haben, aber ſeine Kraft verleugnen. Sind doch auch ſchon einige 
als ſolche in unſerer Synode offenbar geworden. — O wie nöthig tit es 
daher, daß auch wir Paſtoren uns fleißig prüfen, ob wir im Glauben ſtehen! 

Woran kann man das aber nun erkennen? Dieſe wichtige Frage beant— 
wortete Prof. F. Pieper in einer Abendvorleſung (11. September 1896) 
ſeinen Studenten alſo: „Sie wiſſen, daß Sie Sünder ſind; Sie wiſſen 
aus Erfahrung, daß Sie ein verderbtes Herz haben, das den Irrweg will; 
Sie ſind ſich auch vieler Thatſünden bewußt in Gedanken, Worten und 
Werken. Wenn Sie ſich nun ob dieſer Sünden vor Gott demüthigen, 
ſich vor ihm in den Staub werfen und bekennen, daß Sie damit Gottes 
Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und ewige Verdammniß verdient haben, 
daß Sie verloren ſein müßten, wenn es auf Sie ſelbſt ankäme, und wenn 
Sie nun in Ihrem Sündenelend zu Chriſto fliehen und ausrufen: HErr JIEſu, 
erbarm dich meiner, ſei gnädig um deines vergoſſenen Blutes willen — dann 
iſt in Ihrem Herzen der ſeligmachende Glaube, das Werk des Heiligen Geiſtes, 
wodurch Chriſti Verdienſt ergriffen und zur Gerechtigkeit gerechnet wird.“ 

Dieſelbe wichtige Frage: woran man es erkennen könne, ob man ein 
wahrer Chriſt iſt, beantwortet der ſelige Dr. Walther in dem Buche: „An— 
ſprachen und Gebete“ (S. 27) alſo: „Ein wahrer Chriſt iſt nur der, welcher 
an Chriſtum von Herzen glaubt. Dieſen Glauben an Chriſtum hat aber erſt— 
lich nur der, welcher lebendig erkannt hat, daß er einen Chriſtus, einen Hei— 
land, einen Erlöſer von Sünden, einen Seligmacher bedarf, daß er alſo ohne 
Chriſtum ein verlorener und verdammter Sünder iſt, der daher ſeine Sün— 
den nicht für Kleinigkeiten anſieht, ſondern darüber betrübt und traurig und 
um ſeine Seligkeit von Herzen bekümmert iſt. Aber dieſe Bekümmerniß um 
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ſeine Seligkeit muß ihn dann auch dahin geführt haben, daß er Chriſtum, 
nämlich Chriſti Leben, Leiden, Sterben und Verdienſt, zu ſeinem einigen 
Troſt gemacht hat, alſo von Herzen an ihn glaubt. Es gibt aber viele, welche 
dies ſchon alles erfahren haben, aber entweder plötzlich oder nach und nach 
wieder innerlich abgefallen ſind. Woran kann nun aber ein Menſch ſehen, 
daß er noch im Glauben ſteht und nicht wieder abgefallen ijt? Die wichtigften- 
Kennzeichen ſind dieſe: Ein wahrer Chriſt hat Gottes Wort von Herzen lieb. 
Ein wahrer Chriſt hält's nicht mit der Welt, er macht weder ihre Eitelkeiten 
mit, noch handelt er nach den Grundſätzen der Welt. Ein wahrer Chriſt 
hört und lieſt Gottes Wort nicht nur, ſondern forſcht auch darin, und jede 
klarere Erkenntniß in göttlichen Dingen, die er erlangt, achtet er für einen 
köſtlichen Schatz. Ein wahrer Chriſt ſchämt ſich auch ſeines Glaubens vor 
der Welt nicht, ſondern bekennt denſelben vor der Welt und trägt gerne die 
Chriſtenſchmach. Ein wahrer Chriſt wird zwar auch noch täglich von man— 
cherlei Schwachheitsſünden übereilt, aber er liebt keine Sünde mehr, ſondern 
iſt bereit, lieber zu ſterben, als wiſſentlich Sünde zu thun, und meidet daher 
die Gelegenheit dazu. Ein wahrer Chriſt liebt diejenigen vor andern, von 
welchen er merkt, daß ſie von Herzen fromm ſind. Ein wahrer Chriſt betet 
nicht nur regelmäßig ſein Morgengebet, ſein Tiſchgebet und ſein Abendgebet, 
ſondern wird oft getrieben, ſeine Kniee vor Gott zu beugen und in ſeinen 
vielen Anliegen Gott brünſtig anzurufen. Ein wahrer Chriſt ſucht nicht reich 
zu werden und Schätze zu ſammeln, ſondern läßt ſich an dem genügen, was 
Gott ihm beſchert, und je mehr ihm Gott irdiſche Güter zufallen läßt, je 
freigebiger iſt er. Ein Chriſt iſt nicht ſtolz, ſucht ſich über niemanden zu er— 
heben, trachtet nicht nach Ehre vor den Menſchen, achtet ſich vielmehr für 
den größten unter den Sündern und läßt ſich gern von ſeinen Brüdern ſtrafen.“ 

Wir ſehen, ſonderlich auf drei Punkte hin habe ich mich zu prüfen, damit 
ich erfahre, ob ich im wahren Glauben ſtehe und kein Heuchler bin, ſondern 
ein wahrer, lebendig gläubiger Chriſt. Kann ich mit Wahrheit ſagen: Das 
weißeſt du, HErr, der du Herzen und Nieren prüfeſt, daß mir meine Sünden 
nicht gleichgültig ſind, daß ich ſie für große und ſchreckliche Dinge anſehe, die 
mir auch viel Sorge und Herzeleid machen und mir manchen Seufzer aus— 
preſſen; aber du, Gott, weißeſt auch, daß ich mich deſſen allein getröſte, 
was Chriſtus, mein Heiland, für mich gethan hat; doch endlich auch, daß 
ich nicht in der Sünde beharren, ſondern durch deine Kraft mein Leben beſſern 
will; daß ich in keiner Sünde bleiben und ihr fernerhin dienen will, ſon— 
dern daß ich ſie alle verabſcheue? Ja, auch dies letztere muß vorhanden ſein. 
Denn der wahre Glaube wiedergebiert den Menſchen und bringt den Hei— 
ligen Geiſt in unſer Herz, der uns antreibt und fähig macht, gegen alle Sün— 
den zu kämpfen, ſo daß keine mehr über uns herrſcht; denn Gottes Wort 
ſagt: Die Sünde wird nicht herrſchen können über die, welche unter der 
Gnade ſind, Röm. 6, 14. Gäbe es alſo auch nur Eine Sünde, die über 
uns herrſchte, etwa wiſſentliche, muthwillige Untreue im Amte, gelegentliche 
Unmäßigkeit im Gebrauch geiſtiger Getränke oder auch die im letzten Jahr— 
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gang des „Lutheraner“ (No. 2) gerügte Verachtung kleiner Kinder, indem 
wir unſern Frauen zu Lieb, ihrer Kreuzesſcheu Rechnung tragend, Schwanger— 
ſchaft zu verhindern ſuchten oder herrſchenden Hochmuth über unſere etwaigen 
beſonderen Gaben, Vorzüge und Erfolge, Ehrgeiz, Zorn, Haß, Unverſöhn— 
lichkeit u. dgl. — ach, dann könnten wir bei aller guten Erkenntniß des Heils— 
weges, bei allem noch ſo gleißenden Schein eines gottſeligen Weſens doch 
nicht im wahren Glauben ſtehen, ſondern wären elende Heuchler und hätten 
als ſolche durchaus keinen Segen von dem Amte, das wir verwalten. 

O wie ſchrecklich wäre es, wenn dem ſo wäre, wenn auch nur Ein 
Heuchler ſich unter uns Paſtoren befände! Kann dann eine Hölle tief und 
qualvoll genug ſein für einen Prediger, welcher die rechte Erkenntniß des 
Heilsweges hat, ja, denſelben andern recht zeigt und ihn dennoch nicht ſelbſt 
geht; den Heiland andern anpreiſt und nicht ſelbſt von Herzen an ihn glaubt? 
Prediger, namentlich lutheriſche Prediger, wiſſen des HErrn Willen; haben 
ſie aber ſeinen Willen nicht gethan, ſo werden ſie nach des Weltrichters 
Drohung viel Streiche leiden müſſen. Ungläubig geſtorbenen Predigern 
wird es einſt an jenem ſchrecklichen Gerichtstage aus Chriſti Mund entgegen— 
ſchallen, ähnlich wie einſt den Städten Chorazin und Bethſaida: Wehe dir! 
Hätte der Heilige Geiſt ſo viel an dieſem oder jenem gearbeitet als an dir, 
er hätte Buße gethan in Sack und Aſche und ſich rechtſchaffen bekehrt! Wehe 
uns daher, wenn wir andern predigen und ſelbſt verwerflich werden, wenn 
wir nicht im Glauben ſtehen und im Glauben bleiben. Denn wer in der 
ganzen Welt hat doch beſſere Gelegenheit, zum Glauben zu kommen und 
darin zu bleiben, als wir lutheriſchen Paſtoren? wer beſſere Gelegenheit, 
Segen, reichen Segen zu erlangen für Zeit und Ewigkeit? 

O darum wollen wir uns noch reizen und ermuntern, doch ja 
zuzuſehen, daß wir den ganzen, vollen Segen unſeres Amtes 
erlangen, und wollen zu dem Ende darauf bedacht ſein, daß wir Gottes 
Wort ſtets und zu unſerer eigenen Erbauung betrachten, und daß 
wir uns hüten, unſer Amt geſchäfts mäßig zu treiben. 

Alſo nicht geſchäftsmäßig, gleichſam maſchinenmäßig ſollen und dürfen 
wir unſer Amt verwalten. Wollen wir Segen davon haben, ſo müſſen wir 
dasſelbe ſo verwalten, daß wir darin Gottes Wort ſtets auch zu unſerer 
eigenen Erbauung betrachten, daß wir darin für unſere eigene Seele treulich 
ſorgen und unſere Seligkeit ſchaffen mit Furcht und Zittern. Und dazu wollen 
wir uns noch reizen und ermahnen aus und nach Gottes Wort, welches an 
vielen Stellen gerade auch den Predigern dieſes einſchärft. So ermahnt 
St. Paulus den Prediger Timotheus: „Hab Acht auf dich ſelbſt und auf 
die Lehre, beharre in dieſen Stücken. Denn, wo du ſolches thuſt, wirſt du 
dich ſelbſt ſelig machen, und die dich hören“, 1 Tim. 4, 16.; und: „Du 
Gottesmenſch, fleuch ſolches“ (nämlich die vorher genannten Sünden) 885 
aber nach der Gerechtigkeit, der Gottſeligkeit, dem Glauben, der Liebe, der 
Geduld, der Sanftmuth“, 1 Tim. 6, 11. Und der Apoſtel Paulus ſchreibt 
von ſich ſelbſt: „Ich betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht den 
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andern predige und ſelbſt verwerflich werde“, 1 Cor. 9, 27. Das wollen auch 
wir uns merken. Wir wollen Gottes Wort, ſo oft wir uns damit beſchäf— 
tigen, auch ſtets zu unſerer eigenen Erbauung betrachten, damit wir dadurch 
in der Erkenntniß unſerer ſelbſt und unſers Heilandes und in der Heiligung 
immer mehr zunehmen. — In der ſteten Beſchäftigung mit Gottes Wort und 
göttlichen Dingen von Amts wegen liegt auch eine große Gefahr für uns, 
wenn wir dabei nicht ernſtlich und treulich Acht haben auf uns ſelbſt, die Ge— 
fahr nämlich, daß wir das Wort Gottes vor allem oder gar allein gebrauchen 
als bloßes Werkzeug unſeres Berufs und zu wenig oder gar nicht zu unſerer 
eigenen Erbauung, die Gefahr, daß wir unſere Amtshandlungen zu geſchäfts— 
mäßig verrichten. Wohl iſt es recht und auch nöthig, daß wir beim Leſen 
und Studiren ſtets an unſer Amt und die uns anvertrauten Seelen denken; 
daß wir bei allem, was wir beim Leſen und Meditiren finden, erwägen: 
Wie kann ich das zum Segen und Nutzen meiner Gemeinde verwenden? 
Aber darüber ſollen und dürfen wir ja uns ſelbſt nicht vergeſſen. Wir ſollen, 
ſo lieb uns unſer eigenes Seelenheil iſt und ſein ſoll, ja zuſehen, daß unſer 
eigenes Glaubensleben bei all unſerer Beſchäftigung mit Gottes Wort, bei 
allen heiligen Amtsverrichtungen ſtets auch rechten Segen erlange. So ſollen 
wir ſtudiren, daß wir allezeit zuerſt und vor allen Dingen für unſere eigene 
Seele ſorgen. Wir ſollen von dem Honig, den wir als emſige Leſer aus 
den Blüthen des göttlichen Wortes und den Schriften unſerer Väter, ſonder— 
lich eines Luther, Walther und auch aus den herrlichen Synodalberichten, 
ſammeln, immer zuerſt koſten und uns daran ſättigen. Jede geiſtliche Nah— 
rung, die wir für andere bereiten, ſoll auch unſern eigenen geiſtlichen Men— 
ſchen nähren und ſtärken. Und endlich ſollen wir Gottes Wort, das wir 
gepredigt und gelehrt haben, auch bewahren in einem feinen guten Herzen 
und Frucht bringen in Geduld. Jede Predigt, die wir gehalten oder auch 
gehört haben auf Conferenzen, Synoden, klinge in unſern Herzen nach und 
wirke da, was ſie nach Gottes Abſicht wirken und ausrichten ſoll! 

Doch nun noch eins. Wir ſollen und wollen nicht nur darauf bedacht 
ſein, einen Segen, ſondern einen großen, den ganzen, vollen Segen von 
unſerm Amte zu erlangen und zu genießen. Denn den hat Gott uns luthe— 
riſchen Predigern zugedacht. „So gut es iſt“, ſagt Dr. Walther einmal, 
„in irdiſchen Dingen genügſam, das heißt, mit Wenigem zufrieden zu ſein, 
ſo unrecht iſt es, wenn ein Chriſt in geiſtlichen, himmliſchen Dingen genüg— 
ſam iſt, wenn er nicht darauf bedacht iſt, ſo viel als nur immer möglich zu 
erlangen.“ Was Gott ſelbſt (Pſ. 81, 11.) den Gläubigen zuruft: „Thue 
deinen Mund weit auf, laß mich ihn füllen“, das gilt daher beſonders uns 
Predigern. Wir ſitzen ſtets an der Quelle alles geiſtlichen Segens. O da 
ſollten wir doch ja zuſehen, daß wir dieſen Segen auch voll und ganz er— 
langen. Wir ſollten nicht eher ruhen, bis wir die ganze Fülle der Gnade 
und Gaben unſers Gottes empfangen haben. Wir ſollen nicht etwa nur mit 
knapper Noth ſelig, ſondern auch herrlich werden. Wir ſollen nicht etwa 
ſchwache, gebrechliche Chriſten ſein, ſondern unſer Ziel ſoll es ſein, die beſten 


64 Der Segen, den der Paftor ſelbſt von ſeinem Amte hat.“ 


Chriſten zu werden. Die demüthigſten, die keuſcheſten, die ehrlichſten, freund— 
lichſten, aufrichtigſten Chriſten ſoll Gott unter unſern Paſtoren haben. Oder 
iſt's nicht ſo? Sollen wir nicht Vorbilder der Heerde Chriſti ſein? Wir, 
die wir andern den Weg der Heiligung zeigen, ſollen ihn auch ſelbſt gehen 
und andern in allem Guten ſelber vorangehen. Und gerade im Eifer zu 
allem Guten. Deſto größeren Segen werden auch wir ſelbſt wieder davon 
haben, und zwar ſchon hier. „Denn Gott iſt nicht ungerecht, daß er vergeſſe 
eures Werks und Arbeit der Liebe, die ihr beweiſet habt an ſeinem Namen.“ 
(Hebr. 6, 10.) Und der Heilige Geiſt ſagt ja auch: „Die Gottſeligkeit iſt 
zu allen Dingen nütz und hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen 
Lebens.“ (1 Tim. 4, 8.) Wandeln wir im Glauben und in der Gottſelig— 
keit, ſo wird Gott ſich ſchon hier zu uns bekennen und uns, ſeine lieben Kin— 
der, gewiß auch im Leiblichen nicht verlaſſen, uns auch irdiſch ſo weit ſegnen, 
als es unſerm Seelenheil nicht ſchädlich iſt; ja, wir werden vielleicht die 
Wahrheit des Wortes erfahren (Spr. 16, 7.): „Wenn jemands Wege dem 
HErrn wohlgefallen, jo macht er auch ſeine Feinde mit ihm zufrieden.“ 
Auf jeden Fall aber wird uns der treue Gott im Geiſtlichen durch ſein Wort 
ſegnen, daß wir immer reicher werden an göttlicher Erkenntniß und himm— 
liſcher Weisheit, immer ſtärker im Glauben, ſiegreicher im Kampf wider unſer 
Fleiſch, den Satan und die Welt, und ſo ſchmecken und erfahren dürfen, welche 
Seligkeit die Kinder Gottes ſchon hier im Jammerthal dieſer Welt genießen. 

Aber was wird das endlich ſein, wenn wir nun unſern Lauf hier voll— 
endet und Glauben gehalten haben und die heiligen Engel unſere erlöſten 
Seelen hinaufgetragen haben in das himmliſche Jeruſalem, „in die Stadt 
der goldenen Gaſſen“? Dann werden wir erſt den Segen, den wir ſelbſt 
von unſerm Amte gehabt haben, voll und ganz verſtehen und genießen. Wir 
werden dann gewißlich auch ſehen, daß uns Gott auch darum hat Prediger 
werden laſſen, daß wir nicht nur ſelig, ſondern auch gar herrlich würden. 
Und je größeren geiſtlichen Segen wir hier in unſerm Amte empfangen und 
treulich gebraucht haben, einen deſto größeren und herrlicheren Segen werden 
wir davon genießen in alle Ewigkeit. Für jede Arbeit im Glauben, für jede 
Verleugnung unſerer ſelbſt und der Welt, für jeden ſieghaft beſtandenen 
Kampf werden wir unermeßlichen Gnadenlohn und unausdenkbare Herrlich- 
keit empfangen. (S. Dan. 12, 3. Röm. 8, 18. 2 Cor. 9, 6. 7. 1 Cor. 3, 8.) 

So wollen wir denn fleißig und treulich die Gnadenmittel: das Wort 
Gottes zu unſerer eigenen Erbauung und das heilige Abendmahl fleißig zur 
Stärkung unſers Glaubens und zur Pflege unſers geiſtlichen Lebens, ge— 
brauchen und dabei oft und ernſtlich Gott anrufen, daß er uns immer mehr 
ſegne mit allerlei geiſtlichem Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtum; 
daß er uns zu dem Zweck zu recht leeren Gefäßen mache, damit er ſie immer 
wieder füllen könne, zu armen, troſtbedürftigen Sündern, die er erquicken 
könne mit ſeinem göttlichen Troſt. Und ſo wird es geſchehen, daß wir uns 
ſelbſt ſelig machen und die uns hören. Das gebe Gott! 


